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So war das nicht geplant. Ein wenig Rauch unter dem Feuermelder, die Alarmglocken sollten schrillen, und das Treffen im ersten Stock wäre beendet gewesen. Stattdessen . . .

Warum konnte sie einen Plan niemals bis zu Ende denken? Nein, eine Mika David hatte das nicht nötig. Einfach schnell los, es würde sich schon irgendetwas ergeben. Wozu sich darüber Gedanken machen, ob es in so einem großen Firmengebäude eine Sprinkleranlage geben könnte? Und jetzt hatte sie die Bescherung. Klatschnass baute sich vor ihr eine Rachegöttin auf, die eben dem Meer entsprungen sein musste.

Wie vom Donner gerührt standen sie sich gegenüber: die Göttin in ihren nassen Klamotten, erhaben wie Neptuns Tochter, und Mika in ihren, wie ein begossener Pudel. Das Wetterleuchten aus den dunkelbraunen Augen ließ Mika immer mehr schrumpfen. Bis sie das Gefühl hatte, nur noch ein Staubkorn in der Wasserpfütze zu ihren Füßen zu sein. 

»Sie . . .!«, grollte es tief aus dem Brustkorb der Fremden. Das Echo hallte von den Wänden.

»Ich . . .«, wisperte Mika wie ein kleines Kind, das bei etwas Verbotenem ertappt wurde. Was in ihrem Fall ja auch zutraf.

Eigentlich hatte sie Übung darin, sich aus solchen Situationen rauszureden. Eigentlich. Aber sie brachte keinen Ton heraus. Sie starrte das aufregende Wesen vor sich nur an – mit immer heftiger klopfendem Herzen. Denn gerade wurde ihr vor Augen geführt, dass weiße Kleidung bei Nässe irgendwie . . . verschwand.

Wow! Was für ein Anblick. Mika wurde es plötzlich furchtbar heiß. Die Hitze müsste das Wasser auf ihr zum Verdampfen bringen. Beinah war sie versucht, das zu überprüfen. Aber sie konnte ihre Augen nicht bewegen, konnte nicht schauen, ob Dampf von ihrem Körper aufstieg.

Ob sie Neptuns Tochter sagen sollte, dass sie keine weiße Bluse und auch keinen weißen BH mehr anhatte? Vielleicht sollte sie das. Aber dazu müsste Mika den Mund schließen, um Worte bilden zu können. Auch das schaffte sie nicht. Sie blieb weiter stehen. Erstarrt. Wie eine hormongesteuerte Sechzehnjährige und nicht wie die Frau, die sie eigentlich war. Sechsundzwanzig, selbstbewusst und in der Lage, einer Gesprächspartnerin in die Augen zu schauen.

Das musste sie doch hinbekommen. Den Kopf zu heben, durfte doch nicht so schwer sein.

Fast war sie so weit – gleich hatte sie es geschafft.

Das Erste, was Mika wahrnahm, waren zusammengepresste Lippen. Das Nächste waren Augen – und diesmal waren es wirklich die Augen – die nur noch zwei schmale Schlitze waren. Sie sahen aus wie polierte Speerspitzen. Glänzend. Gefährlich.

Wie peinlich! Mika drehte sich rasch zur Seite. Die Frau hatte ihre Blicke offensichtlich bemerkt. Es war nur schade, dass Wasser blauen Blazern nichts anhaben konnte, wie Mika aus den Augenwinkeln feststellte.

»Frau David!«, donnerte es durch die Flure.

Mika zuckte zusammen. Erst jetzt bemerkte sie, dass aus der Sprinkleranlage kein Wasser mehr kam. Nun folgte des Dramas zweiter Akt. Anstatt, wie geplant, auf dem Weg in ihre Wohnung zu sein, schaute Mika geradewegs ihrem Chef entgegen. 

»Sind Sie dafür verantwortlich?« Seine buschigen Augenbrauen berührten sich beinahe, so fest kniff er sie zusammen.

Mika schaute auf den verkohlten Lumpen in ihrer Hand, auf die fremde Frau, wieder auf ihren Chef und zuckte mit den Schultern.

»Wir sprechen uns noch«, zischte ihr Chef, beziehungsweise bestimmt demnächst Ex-Chef.

Mika hob wieder nur die Schultern. Im Stillen schwor sie sich, beim nächsten Mal einen Plan B im Ärmel zu haben. Heute war es dafür leider zu spät. Also sah sie stumm zu, wie ihr also bald Ex-Chef Neptuns Tochter zur Seite zog und ihr etwas zuflüsterte, das wie »zwei Monate« klang.

Sie gehört also auch zu dieser Gesellschaft von habgierigen und selbstsüchtigen Menschen, dachte Mika traurig. Wie konnte jemand wie sie dazugehören? Eine Frau, die so verletzlich wirken konnte, wie sie – jetzt in diesem Moment.

Mika beobachtete die Wassertropfen, die sich aus dem dunklen Haar der Frau lösten. Einzelne fielen direkt zu Boden und verursachten leichte Wellen in der Pfütze am Boden. Andere bildeten Rinnsale über die Schläfen, Wangen, den Hals und verschwanden unter dem blauen Blazer und dem, was die Frau darunter trug.

Mika schluckte.

Bevor sie ihre Phantasien weiterspinnen konnte, nahm Neptuns Tochter wieder eine stolze Haltung an. Ohne Mika auch nur eines Blickes zu würdigen, entschwand sie.

So lange es ging, sah Mika ihr hinterher. Bis ihr Noch-Chef plötzlich in ihr Sichtfeld trat.

»Nun zu Ihnen!«, polterte er los. Er kam auf sie zu wie ein Kampfhahn.

Die Pfütze um ihre Schuhe verhinderte zum Glück, dass er Mika zu nah kommen konnte. Aber es war immer noch nah genug, um den Geruch von Alkohol und Zigarrenrauch wahrzunehmen. Die Genugtuung, sich wegzudrehen, gab sie ihm nicht. Sie hielt seinem Blick und seinem Atem stand. Und sie nahm die Worte: »Sie sind gefeuert. Ihre Papiere werden Ihnen zugestellt. Und jetzt raus hier!«, gelassen entgegen.

Das war das Einzige, mit dem Mika an diesem Abend gerechnet hatte. Welcher Chef sah es schon gern, wenn eine kleine Angestellte seinen großen Tag zerstörte? Dabei wollte er heute irgendetwas Bedeutendes vollbringen.

»Diesmal kann sie mein Angebot nicht ablehnen«, hatte er heute Mittag seiner Assistentin zugeflüstert. Sein breites Grinsen, das vor Selbstgefälligkeit nur so gestrotzt hatte, hatte Mikas Meinung von ihm noch bestärkt. Gernot Hampf war ein Ekelpaket. Wozu sollte der sich über seine Mitmenschen den Kopf zerbrechen? Hauptsache, die Profite stimmten.

Wie hatte Astrid Fritsche unter Tränen erzählt? »Herr Hampf hat gemeint, dass es sich in der heutigen Zeit einfach nicht rechnet, drei Empfangsdamen zu beschäftigen.«

»Du nimmst ihn doch jetzt wohl nicht in Schutz?«, hatte Mika entgeistert gefragt.

»Was soll ich denn machen?«, war die Antwort gewesen. »Gegen die zwei jungen hübschen Frauen habe ich mit meinen fünfzig doch keine Chance.«

Diese Ungerechtigkeit hatte Mika so aufgeregt, dass sie, ohne nachzudenken, in Gernot Hampfs Gespräch mit seiner Assistentin geplatzt war. Auf Mikas Vorwürfe hatte er erwidert, dass das Alter von Frau Fritsche bei seiner Entscheidung keine Rolle gespielt hatte. Aber sicher doch! 

Mika spürte wieder den Zorn in sich hochsteigen. Vielleicht war die Aktion mit dem Feuermelder etwas übereilt gewesen, aber Gernot Hampf brauchte einen Denkzettel. Und fertig!

Und sie brauchte mal wieder einen neuen Job.


~*~*~*~

»Das hier ist definitiv Ihre letzte Chance«, sagte Frau Schneider vom Jobcenter zwei Tage später. Sie fixierte Mika wie eine Schlange das Kaninchen, und genauso fühlte die sich.

Vielleicht konnte Mika ihre Sachbearbeiterin noch umstimmen? Bisher war ihr das doch immer gelungen. Also machte sie erst einmal ein angemessen schuldbewusstes Gesicht.

Frau Schneider blieb unerbittlich. »Ihr unschuldiger Augenaufschlag hilft nicht.« Der Stuhl ächzte, als sie sich langsam zu Mika beugte. »Was gibt es diesmal für eine Ausrede?«, fragte Frau Schneider.

Mika öffnete den Mund. Von wegen Ausrede, wollte sie anfangen, da schnellte wie bei einem Verkehrspolizisten eine Hand in die Höhe. Halt, signalisierte sie. Mika legte eine Vollbremsung hin. Ihre Stimmbänder mussten gequietscht haben, so abrupt, wie sie am Sprechen gehindert wurden.

»Ich will es gar nicht hören«, sagte Frau Schneider. »Seit drei Jahren führen wir dieses Gespräch in regelmäßigen Abständen. Ich habe jetzt genug.«

Mika tat, als hätte sie das eben nicht gehört. »Man muss doch etwas gegen die Willkür solcher Arbeitgeber tun«, versuchte sie sich zu erklären.

»Man vielleicht«, erwiderte Frau Schneider. »Aber nicht Sie. Hören Sie endlich damit auf, die Welt verbessern zu wollen.« Sie lehnte sich wieder zurück. »Wie gesagt: Bis jetzt habe ich Ihre Aktionen gebilligt. Aber jetzt ist es genug.« Frau Schneider rückte sich umständlich in ihrem Stuhl zurecht. »Wissen Sie, was für ein Glück Sie haben, dass Herr Hampf Sie nicht angezeigt hat?«

Das wunderte Mika auch. Eigentlich hatte sie genau das befürchtet, nachdem ihr Verstand wieder normal funktioniert hatte. Sie hatte sich schon hinter schwedischen Gardinen gesehen, hoffend, dass ihr irgendjemand diesen berühmten Feilen-Kuchen bringen würde. Bei diesem Gedanken musste sie schmunzeln.

»Ob Sie das noch witzig finden, wenn ich Ihr Arbeitslosengeld kürzen lasse, Frau David?«, fragte Frau Schneider. Aus ihren Nasenlöchern drang ein missbilligendes Schnauben. »Genau das werde ich tun, wenn Sie diesen Job hier wieder vermasseln.« Sie klopfte mit ihrem Stift auf den Ausdruck, der vor ihr auf dem Schreibtisch lag.

Fasziniert lauschte Mika dem ungleichmäßigen Klopfen. Es hatte eine beinah hypnotische Wirkung auf sie. Ob das wohl Morsezeichen waren? Gab es eigentlich Kurse, in denen man das Morsen erlernen konnte? Das wäre viel eher was für sie. Im Gegensatz zu dem, was Frau Schneider vorschlug.

Mika verlegte sich aufs Flehen. »Bitte, das können Sie mir nicht antun. Ich hab doch wirklich alle Jobs versucht, die Sie mir angeboten haben.« Sie schniefte.

»Und jeden davon spätestens nach fünf Monaten wieder verloren«, stellte Frau Schneider klar. Sie blieb unerbittlich. »Sie gehen da morgen hin. Und wenn ich die Rückmeldung bekomme, dass Sie das Vorstellungsgespräch sabotiert haben, dann wissen Sie, was passiert.« Ihre Augen durchbohrten Mikas. »Als Ihre Sachbearbeiterin darf ich das. Machen Sie sich also keine falschen Hoffnungen.«

Bevor Mika aus ihrem Trancezustand richtig erwachen konnte, erhielt sie ihr Urteil; und schon stand sie vor der Tür. Schließlich warteten im Flur noch Menschen, die das ernst nahmen mit der Arbeitssuche.

Als ob Mika das nicht täte. Es war ihr so was von ernst damit. Was konnte sie dafür, dass die ihr keinen passenden Job besorgen konnten? Und der hier – das konnte im Leben nichts werden.

Auf dem Heimweg überlegte Mika, wie sie mit weniger Geld überleben könnte. Das könnte knapp werden. »Ich muss mich wohl nach irgendwelchen Nebeneinkünften umschauen«, erkannte sie. Dem mürrisch wirkenden Mann, der neben ihr im Bus saß und sie irritiert ansah, lächelte sie freundlich zu. »Keine Sorge«, erklärte sie ihm. »Ich bin ganz harmlos. Ich habe nur gerade meinen Job verloren.«

»Oh, das tut mir leid«, erwiderte der Mann. Er lächelte zurück. »Wo es heutzutage so schwer ist, etwas Neues zu finden.«

»Nicht so schlimm«, meinte Mika. »Vielleicht mache ich ja demnächst einen auf Straßenmusikerin?« Das dürfte – sie grinste – allerdings schwierig werden.

»Ja?« Ihr Sitznachbar sah Mika mit einem offenen Lächeln an. »Welches Instrument spielen Sie?«

»Keines«, erklärte Mika fröhlich. »Und singen ist auch nicht so meins. Das Krächzen eines Raben klingt bestimmt melodiöser als mein Gesang.«

Ihre erstaunlich gute Laune hatte inzwischen auch andere Menschen im Bus angesteckt. Von der Frau, die hinter ihr saß, kam der Rat: »Vielleicht zahlen die Leute dann dafür, dass Sie aufhören?«

Als Mika den Bus verließ, versprach sie den Insassen lachend, diese Alternative im Hinterkopf zu behalten. Für später.

Zurück in ihrer Zweizimmerwohnung holte Mika eine dicke Mappe aus dem Schrank und setzte sich an den Multifunktionstisch. Ess-, Schreib- und Fernsehtisch in einem. Ein praktisches Teil, wie sie fand.

 »Wer kann am ehesten auf Spendengelder verzichten?«, fragte sie in den Raum hinein und durchforstete die Prospekte, die sich im Laufe der Jahre angesammelt hatten.

Warum machte sie es sich so schwer? Es gäbe doch einen Weg. Mika schloss die Mappe. Auf keinen Fall. Sie würde diese Hilfsorganisationen weiterhin unterstützen, und das auf ihre Weise. Entschlossen holte sie den zerknüllten Zettel aus ihrer Hosentasche und faltete ihn so gut es ging auseinander. Es blieb ihr wohl nichts übrig. Sie musste in den sauren Apfel beißen und zu diesem Vorstellungsgespräch. Um ihren guten Willen zu zeigen und Frau Schneider dadurch gnädig zu stimmen.

Für den Termin am nächsten Tag nahm sich Mika extra viel Zeit bei der Wahl ihres Outfits. Denn am wichtigsten bei solchen Gesprächen war der erste Eindruck. Ihre Lieblingsjeans mit den zahlreichen Flicken schien ihr dafür bestens geeignet. Ein bauchfreies Top, Lederarmbänder, dem kurzen, braunen Haar noch schnell einen verwegenen Look verpasst, und Mika war vorbereitet.

Ihr wurde dann doch etwas mulmig, als sie vor dieser Villa stand. Hier wohnten stinkreiche Leute. Und die jagten ihr immer etwas Angst ein. Schließlich wusste sie, wozu sie fähig waren. Sie saugten einen aus bis auf den letzten Blutstropfen. Humanität? Fehlanzeige. Okay, sie sollte fair bleiben. Nicht alle waren so. Aber zumindest die meisten von denen, die sie kannte. Warum diese Leute ausgerechnet jemanden vom Jobcenter zu einem Vorstellungsgespräch einluden, war Mika schleierhaft. Die konnten sich doch die besten Mitarbeiter leisten, die man für Geld beschäftigen konnte.

Mit diesen Überlegungen drückte Mika auf den Klingelknopf. Sie war noch nicht ansatzweise zu einem Ergebnis gekommen, da öffnete eine Frau mittleren Alters die Tür.

»Sie müssen die Dame sein, die uns das Jobcenter schickt«, sagte sie ohne eine Begrüßung.

Mika nickte.

Der Blick, mit dem die Frau Mika musterte, sprach Bände. Aber sie schien zu gut erzogen, um etwas zu sagen. Sie drehte sich einfach um und ging wieder ins Innere der Villa. »Wo bleiben Sie? Frau Illay wartet bereits«, sagte sie mit einem ungehaltenen Blick über die Schulter.

Mika folgte ihr. Schon nach zehn Schritten pfiff sie leise durch die Zähne. Das rief sofort wieder Missbilligung bei der Frau vor ihr hervor. Daher unterdrückte Mika den Drang, sich mit offenem Mund im Foyer – anders konnte man den Eingangsbereich nicht bezeichnen – umzuschauen. Das hier war extrem zur Schau getragener Reichtum. Glänzender Parkettboden – bestimmt antik, genauso wie die Einrichtung. Die Bilder an den Wänden waren vermutlich von berühmten Malern, soweit Mika das beurteilen konnte. Allerdings war das nicht ihr Metier, daher könnte sie sich auch irren und alles war bei IKEA gekauft worden. Mika musste sich auf die Lippen beißen, um nicht loszulachen. Dabei hätte sie beinahe die Frau vor sich aus den Augen verloren.

Flink wie ein Wiesel eilte die Richtung rechter Flügel auf eine Tür aus dunklem Holz zu, klopfte kurz an und betrat mit aufrechter Körperhaltung das dahinterliegende Zimmer. Mika durfte nach ihr den Raum betreten, und sofort erklärte sie ihn zum Kaminzimmer. Sie hätte ihn auch als den ›Roten Salon‹ bezeichnen können, aber Kaminzimmer fand sie passender.

»Frau David ist hier, vom Jobcenter«, wurde Mika vorgestellt, noch bevor sie die Umgebung richtig in Augenschein nehmen konnte.

»Oh gut«, sagte die ältere Dame, die in einem Ledersessel vor dem Kamin thronte. Sie blickte in eine undefinierbare Richtung und streckte die Hand aus. Sie hatte eine angenehme Stimme, aus der die Gelassenheit des Alters sprach. Mika mochte diese Stimme.

Sie ging zu der Dame und ergriff die Hand zur Begrüßung. »Guten Tag, Frau Illay«, sagte Mika und überlegte, ob auch noch ein Knicks von ihr erwartet wurde. Sie versuchte einen Hinweis von der Frau zu erhaschen, die sie hierhergeführt hatte.

Nichts. Sie war wie vom Erdboden verschluckt.

Wahrscheinlich hatte sie die Arme verschränkt und einmal kurz geblinzelt. Und schon war Jeannie in ihrer Flasche verschwunden.

»Setzen Sie sich, Frau David.« Frau Illay deutete auf den gegenüberstehenden Stuhl.

Erst jetzt fiel Mika auf, dass die alte Dame sie nicht direkt anschaute. Sie sah zwar in Mikas Richtung, ihr Blick war aber eher nach innen gerichtet. Mika blickte an sich hinunter. Da hatte sie sich solche Mühe für diesen ersten optischen Eindruck gegeben. Das hätte sie sich getrost sparen können, denn Frau Illay war blind. Mika hätte genauso gut nackt hier antanzen können, und es wäre nicht aufgefallen.

Okay, dem Flaschengeist wäre es aufgefallen. Bei dem Gedanken grinste Mika.

»Worüber amüsieren Sie sich?«, fragte Frau Illay in Mikas Spinnereien hinein.

»Ich . . . Nichts . . . Tut mir leid«, stotterte die. Das war ja großartig. Sogar blinde Menschen konnten in ihr lesen wie in einem offenen Buch. Bestand sie jetzt auch aus Brailleschrift? Das war albern, fiel Mika ein, denn zu diesem Zweck müsste sie abgetastet werden.

Frau Illay lächelte leicht. »Die meisten Menschen denken, dass man nichts mitbekommt. Nur weil man nichts sieht. Dabei ist eher das Gegenteil der Fall.« Sie setzte sich hoheitsvoll hin. »Ich muss mich entschuldigen, Frau David. Meine Enkelin hat darauf bestanden, bei dem Gespräch anwesend zu sein. Sie verspätet sich aber leider etwas.« Sie griff nach einer kleinen Glocke. »Tun Sie mir den Gefallen und trinken Sie mit mir eine Tasse Kaffee, bis sie kommt.«

Wie von Geisterhand war der Beistelltisch gedeckt.

»Nun gut, Frau David«, begann Frau Illay das Gespräch. »Wir wohnen ja etwas abseits der Hauptstraßen. Ich hoffe, Sie haben trotzdem gut hierhergefunden.«

»Ja, doch«, erwiderte Mika. Man muss nur dem Geruch des Geldes folgen, dachte sie.

So ein seltsames Vorstellungsgespräch hatte Mika noch nie gehabt. Sie sah sich neugierig um. Ihre Gesprächspartnerin konnte das ja nicht sehen.

»Mir ist dieser Raum hier der liebste«, erklärte Frau Illay, als hätte sie Mikas Blicke doch bemerkt. »Wenn Sie wollen, können Sie sich gern genauer umschauen, Frau David«, sagte sie.

Mika blieb sitzen. Sie versuchte aus dieser alten Dame schlau zu werden. Aber im Gegensatz zu Mika hatte die ihre Mimik und Gestik im Griff. Sie gab nichts preis. Und schien gleichzeitig Mika zu durchleuchten.

»Wissen Sie, Frau David«, fuhr Frau Illay fort, »das hier mag Ihnen vielleicht dekadent erscheinen, aber diese Villa wurde bereits vor vielen Jahren eingerichtet. Ich selbst habe das Mobiliar nie gesehen.«

»Nein, nein«, wiegelte Mika ab. »Ich bin nur beeindruckt, sonst nichts.« 

Frau Illay war wirklich eine Dame von Welt. Die hohe Kunst der Konversation beherrschte sie perfekt. Ehe sich Mika versah, befand sie sich in einer regen Unterhaltung mit ihr – die jäh unterbrochen wurde.

»Sie?«, klang es eisig von der Tür.

Mika drehte sich zur Stimme und erstarrte. Dort stand Neptuns Tochter. Sie strahlte Kälte aus, und Mika wurde es siedend heiß. Vom Gesicht – was zu befürchten war – bis zu den Zehenspitzen. Und die größte Hitze breitete sich in ihrer Mitte aus. Bestimmt starrte sie die Frau mit offenem Mund an. Wieder einmal. Und die war nicht blind, konnte das sehen. Schade eigentlich, dachte Mika. Gegen ein bisschen Abtasten hätte sie nichts gehabt. Sie seufzte leise auf und rief sich sofort zur Ordnung. War sie jetzt völlig übergeschnappt? Mika fühlte sich ertappt, denn der Blick, der sie jetzt traf, wurde noch eine Spur kälter.

Verdammt! Bis hierhin hatte sie ihre Kleiderwahl völlig verdrängt. Warum hatte sie nicht ihren einzigen kurzen Rock angezogen? Den, der ihre schlanken Beine so schön zur Geltung brachte, der einen knackigen Po machte. Und die dazu passende Bluse, die ihren Busen wunderbar betonte. Dabei bewegten sich ihre Gedanken unweigerlich zu der Szene im Flur der Hampf-Immobilien-GmbH. Mika sah wieder vor sich, wie dieses Wesen vor ihr stand, mit ohne Bluse und BH. Und wieder seufzte Mika leise auf. Mikaela David! Hör sofort damit auf! Es war nicht zu glauben. Ihr Körper reagierte mit eindeutiger Erregung.

»Bekomme ich heute noch eine Antwort?«, fragte die Frau jetzt direkt vor Mika.

Das war zu viel, zu nah. Ihr Duft schlich sich zu betörend über Mikas Nase in ihren Körper und setzte ihn noch mehr in Flammen. Nicht einmal der verächtliche Blick oder die arktische Stimme konnte den Brand löschen.

Fieberhaft überlegte Mika, ob nach dem eisigen »Sie?« noch eine Frage gestellt wurde. Wenn nicht, dann verstand sie die Frage nicht, wenn ja, konnte sie sich nicht erinnern. Und wenn schon, dachte Mika. Das hier war doch nicht die Inquisition. Wenn diese Frau der Meinung war, dass Mika hier nichts verloren hatte, dann sollte sie es sagen und nicht irgendwelche unverständlichen Fragen stellen.

»Frau David . . .« Die gedämpfte Stimme von Frau Illay wirkte auf Mika wie Vogelgezwitscher oder Blätterrauschen – beruhigend eben. »Darf ich Ihnen meine Enkelin, Timea Illay vorstellen. Timea, das ist Mikaela David. Sie wird mir beim Dokumentieren meines Lebens helfen.«

Feine Leute wurden nicht laut. Aber Mika bildete sich ein, dass die Stirn der Großmutter zusätzliche Falten bekommen hatte. Als kleines Zeichen, dass sie ihre Enkelin zurechtwies. Ganz sicher war sich Mika allerdings nicht. Vor allem, als die Enkelin ihre Arme vor der Brust verschränkte und ihr nur kurz zunickte. Das war es dann schon mit der Begrüßung. Dabei hätte Mika gern gewusst, ob ihre Hand an der Hand dieser Eisprinzessin festfrieren würde. Vielleicht ein anderes Mal. Jetzt beobachtete Mika erst einmal, wie Timea Illays Fuß ungeduldig wippte.

Ihr passte die Entwicklung demnach auch nicht.

Da fiel Mika auf – wieso hatte sie eigentlich diesen Job? Bisher hatte sie mit Frau Illay noch gar nicht über dieses Thema gesprochen. Obendrein wollte Mika das auch nicht machen. Sich monatelang die Erinnerungen eines alten Menschen anhören. Nur weil er – oder in diesem Fall sie – meinte, dass ihr Leben so spannend verlaufen war, dass das unbedingt für die Nachwelt erhalten werden musste. Wie kam Mika aus dieser Nummer bloß wieder raus? Wobei . . . Sie könnte doch diese Timea länger mit ihrer Anwesenheit beglücken. Und vielleicht nicht nur damit. Ein bisschen Beglückung tut dieser steifen Person sicherlich gut, dachte Mika und konnte ihre Augenbrauen gerade noch dazu bringen, sich nicht zusammenzuziehen. »Frau Schneider schickt mich«, beantwortete sie die Frage, von der sie annahm, dass sie gestellt wurde. Sollte die Enkelin damit machen, was sie wollte.

»Und was bitte bringt diese Dame zu der Überzeugung, dass Sie die Richtige für meine Großmutter sind?«, kam es wie aus der Pistole geschossen zurück.

Langsam hatte Mika die Faxen dicke. Die erste Begegnung mit Timea Illay war vielleicht etwas unglücklich verlaufen – aber trotzdem. Mika dachte, in diesen Kreisen bewahrte man immer Haltung. Pustekuchen! »Woher soll ich das wissen?«, antwortete sie dementsprechend angesäuert.

Frau Illay mischte sich ein. »Da meine Enkelin nun da ist, können wir uns um die Formalitäten kümmern«, sagte sie. Ihre Miene war nach wie vor in höfliche Freundlichkeit getaucht. Die britische Königin hätte von ihr noch etwas lernen können.

Die Enkelin war allerdings von einem anderen Schlag. Sie richtete sich mit offensichtlicher Verärgerung an ihre Großmutter. Ein Schwall ungarischer Beschwörungen prasselte auf die arme Frau nieder. Sie möge sich das Ganze noch einmal überlegen. Und überhaupt, eine Person wie diese Mikaela David? Wie konnte sie das in Erwägung ziehen? Was wussten sie schon über sie? Vielleicht hatte es diese Frau nur auf ihr Geld abgesehen und so weiter und so fort.

Kurzzeitig wollte Mika einschreiten. All diese Unterstellungen. Dabei kannte die Enkelin Mika nicht wirklich; abgesehen von dem einen Mal. Okay, sie musste Timea Illay zugutehalten, dass diese Begegnung kein positives Licht auf Mika warf. Unter diesem Gesichtspunkt gelang es ihr, sich zurückzuhalten. Auch wenn ihr Kessel knapp vorm Überkochen war.

Mika nahm sich vor, nachher bei ihrem Nachbarn zu klingeln. Er hatte immer behauptet, dass die Kurse, die vom Arbeitsamt angeboten wurden, sinnlos wären. Ungarisch für Anfänger und Fortgeschrittene – was bitte sollte das bringen? Aber Mika hatte es gewusst. Diese Sprache konnte einem im Leben weiterhelfen. Der Beweis wurde in diesem Moment angetreten. Aber es war vielleicht besser, wenn Großmutter und Enkelin nicht wussten, dass Mika den Großteil der Unterhaltung verstehen konnte. Sie verzog leicht den Mund. Großteil war vielleicht etwas übertrieben. Sie konnte zwar viel verstehen. Es gab aber doch die eine oder andere Unsicherheit. Aber es war eindeutig, was Timea Illay ihr alles zutraute.

Die Damen Illay hatten Mikas Anwesenheit anscheinend verdrängt. Der Schlagabtausch wurde immer spannender. Mika kam sich vor wie bei einem Tennismatch. Ihr Kopf folgte den Worten, die Großmutter und Enkelin hin- und herwarfen. 

Bis die Ältere mit einem kurzen Satz das Spiel beendete. »Timea, wir sind unserem Gast gegenüber unhöflich.«

Mika versuchte sich mit einem Lächeln vom Kampf fernzuhalten. Zu spät.

»Es gehört sich nicht, dass wir uns in Ihrer Gegenwart in einer fremden Sprache unterhalten. Bitte verzeihen Sie uns dieses ungebührliche Verhalten, Frau David.«

Mika winkte ab. »Ist schon okay«, betonte sie höflich. Sie lernte schnell.

Was von Timea Illay schlichtweg ignoriert wurde. »Wir waren nicht unhöflich, Großmutter«, sagte sie. Ihre Augen fixierten Mika, als wollten sie sie hypnotisieren und auf diese Art zum Gehen bewegen.

Mika dachte nicht daran. Diese offensichtliche Ablehnung weckte ihren Widerspruchsgeist. Außerdem hatte der Blick noch andere Auswirkungen. Sie wollte Timea Illay schütteln, den Mund mit ihrem verschließen, nur um diesen schmalen Strich nicht länger sehen zu müssen. Mika wollte Timea Illay zum Stöhnen bringen, um ihr die Arroganz auszutreiben . . . Was hatte sie gerade gesagt?

»Wenn mich nicht alles täuscht, haben Sie ganz gut verstanden, was wir besprochen haben. Oder – Frau David?«

»Nun ja . . .«, Mika rieb über die Flicken in ihren Jeans, ». . . ich kann ein bisschen Ungarisch«, gab sie zu.

»Tatsächlich?«, sagte die ältere Frau Illay erfreut. »Dann eignen Sie sich noch besser für die Aufgabe.«

Timea Illays Gesicht wurde zu einer starren Maske. Sie gab nach. »Wenn du meinst, Großmutter«, sagte sie. Dann wandte sie sich an Mika. »Kommen Sie mit in mein Büro«, befahl sie knapp.

Dort forderte sie Mika nicht auf, Platz zu nehmen. Dafür blieb gar keine Zeit, weil Timea Illay loslegte, sobald sich die Tür hinter ihnen schloss. »Damit das klar ist. Sie werden mir jeden Tag Bericht erstatten. Alles, was Ihnen Frau Illay erzählt, werden Sie wortwörtlich aufschreiben. Sie will ihr Leben auf Biegen und Brechen dokumentieren. Und sie will anscheinend, dass Sie das machen.«

Timea Illay baute sich vor Mika auf wie ein Eisberg. Mika war die Titanic und rammte voll dagegen. 

»Auch wenn ich während des Tages selten hier bin, werde ich Ihnen ganz genau auf die Finger schauen!«, versprach Timea Illay drohend.

Dann sollte ich dafür sorgen, dass sich meine Finger an Stellen befinden, die schwer einsehbar sind, schoss es Mika durch den Kopf. Auf der Stelle begann ihr Gesicht zu glühen. Die Wangen mussten rot sein – puterrot wahrscheinlich. Hoffentlich konnte Timea Illay nicht Gedanken lesen, flehte Mika im Stillen. Sie versuchte aus der Miene ihres Gegenübers etwas herauszulesen. Die gab absolut nichts preis. Bis auf Ablehnung.


~*~*~*~

Mika hatte genau drei Tage Zeit, um eine andere Arbeit zu finden.

Fehlanzeige bei allen Anrufen, die sie machte. Anscheinend war der Arbeitsmarkt für Frauen mit abgebrochenem Philosophiestudium, dafür ohne besondere Qualifikationen, abgegrast. Das bedeutete, Mika musste einen Job machen, den sie nicht wollte. Und vor allem musste sie Timea Illay wiedersehen. Eine Tatsache, die Mika überhaupt nicht gefiel, denn Timea Illay verunsicherte sie.

Mika überlegte, wann sie das letzte Mal so nervös war wie in Gegenwart dieser Frau. Das war vor mehr als drei Jahren gewesen, fiel ihr ein. Sie hatte ihren Eltern verklickern müssen, dass sie den Kompagnon ihres Vaters nicht heiraten würde. Wenn schon eine Vernunftehe, dann mit der Schwester, hatte Mika erklärt.

Ein rabenschwarzer Tag war das gewesen.

Aber Mika hatte ihn überlebt. Und sie war ihren Prinzipien treu geblieben. Auch wenn das für sie schmerzhafte Veränderungen bedeutet hatte. Einerseits. Andererseits hatten sich dadurch vollkommen neue Perspektiven aufgetan. Sie war seither keinen Zwängen mehr unterworfen. Mika schüttelte grinsend den Kopf. Außer vielleicht dem Zwang, heute ihren Dienst bei Frau Illay antreten zu müssen. Das heißt aber nicht, dass ich da nicht rauskomme, wenn ich es will, klärte sich Mika auf. Fürs Erste nahm sie sich aber vor, diesen Job durchzuziehen. Mit allem, was damit verbunden war.

Pünktlich, fünfzehn Minuten verspätet, klingelte Mika an der Illayschen Villa. Die Begrüßung von Jeannie – eigentlich hieß sie Petra Lorentz – fiel nicht herzlicher aus als beim letzten Mal. »Da sind Sie endlich«, sagte sie mit einem demonstrativen Blick auf die Uhr.

Mika tat so, als hätte sie es nicht bemerkt, sondern ging einfach hinein. Ohne zu wissen, ob sie damit richtig lag, eilte sie auf das Kaminzimmer zu. Selbstbewusst klopfte sie an und wartete auf das freundliche »Herein« von Frau Illay.

Mit einem charmanten Lächeln wurde Mika empfangen. »Meine Enkelin ist heute den ganzen Tag außer Haus. Sie war aber so nett und hat den Laptop aufgebaut«, sagte Frau Illay. »Sie hat gesagt, dass da alles installiert ist, was Sie brauchen.«

»Klingt gut«, meinte Mika. Dabei gab sie sich überzeugter, als sie es tatsächlich war. So viel Erfahrung hatte sie nicht mit den unterschiedlichen Texterfassungsprogrammen. Für das, was sie üblicherweise tippte, reichte ein Word-Programm, das nach heutigem Stand schon der Steinzeit zuzurechnen war. Aber für etwas Neueres hatte sie kein Geld.

Sie ging zum Schreibtisch und startete den Computer.

»Oh«, sagte sie nach wenigen Minuten erstaunt, »Sie arbeiten ja mit derselben Software, die ich auch habe.« Das machte die Arbeit für sie wesentlich leichter. Und auch der Laptop – Mika hatte befürchtet, ein nigelnagelneues Teil vorzufinden, mit allen Schikanen. Ein Teil, für das sie eine Gebrauchsanweisung gebraucht hätte. Die dann vermutlich in Koreanisch geschrieben war. Oder so übersetzt, dass sie mit der Anleitung am Ende hätte ein Fahrrad zusammenbauen können. 

Leise glucksend setzte Mika sich hin. »Sind Sie denn schon aufgeregt, Frau Illay?«, fragte sie ihre Chefin, während sie fasziniert auf den Bildausschnitt schaute, der sich auf dem Desktop zeigte. Wenn sie das richtig sah, war Timea Illay als Immobilienmaklerin tätig. Daher also die Verbindung zu Mikas Ex-Chef. Gleich und Gleich gesellte sich eben gern.

»Aufgeregt?«, überlegte Frau Illay. »Doch, ein wenig. Schließlich werde ich vor Ihnen in den nächsten Wochen mein Leben ausbreiten.« Sie lächelte leicht. »Und – darüber ist Timea nicht besonders glücklich – auch unsere Familiengeschichte.«

»Wenn Sie irgendwelche Leichen im Keller versteckt haben«, stellte Mika schmunzelnd fest, »werde ich davon also erfahren.«

»Wir werden sehen«, erwiderte Frau Illay.

Als Nächstes besprachen Mika und ihre Chefin, wie die Zusammenarbeit im Detail aussehen würde. Arbeitszeiten, Pausen, Arbeitsabläufe.

»Sie können sich gern auch an Frau Lorentz wenden, wenn Sie etwas brauchen. Oder Sie gehen selbst in die Küche«, erklärte Frau Illay. »Hier gibt es übrigens keine Schlösser. Das heißt, es ist nichts versperrt.« Sie hüstelte leicht. »Ich gehe davon aus, dass Sie das nicht ausnutzen werden.«

Bestimmt hatte Timea Illay ihre Großmutter hierzu aufgefordert. Sieh zu, dass diese Person nicht herumschnüffelt. So oder so ähnlich hatte sie sich wahrscheinlich ausgedrückt, war sich Mika sicher. Womöglich gab es doch ein paar Leichen hier. 

Mika sah, dass ihre Chefin auf eine Reaktion wartete. »Keine Sorge«, meinte sie doch ein wenig beleidigt, »die heimliche Besichtigungstour hebe ich mir auf, bis Sie unachtsam werden, weil Sie mir vertrauen.« Das blind schluckte Mika noch rechtzeitig herunter.

Und wieder ließ sich Frau Illay nicht aus der Ruhe bringen. Sie behielt das leichte Lächeln bei, ohne ihre Gedanken preiszugeben.

Nachdem endlich alles geklärt war, fing Frau Illay an zu erzählen. Mika war beeindruckt, an was sich die alte Dame alles erinnern konnte. Sie selbst vergaß meistens schon, ihre Eltern an deren Geburtstagen anzurufen. Es war auch gar nicht langweilig, denn Mikas Arbeitgeberin hatte eine amüsante Art, ihr Leben Revue passieren zu lassen. Die Zeit verging wie im Flug.

»So, Frau David«, sagte Frau Illay, als Mika um kurz vor fünf Uhr den Laptop ausschaltete. »Sie haben heute einiges von mir erfahren. Es wäre nett, wenn Sie mir auch etwas von sich erzählten.«

Vor Schreck fiel Mika die Kinnlade herunter. Das hatten sie nicht vereinbart. Mika zitterte. »Mein Leben ist nicht so spannend«, murmelte sie.

»Das zu beurteilen, können Sie getrost mir überlassen«, erwiderte Frau Illay. »Ich erfahre gern aus den Leben der jungen Leute. Meine Enkelin ist diesbezüglich leider sehr zurückhaltend.«

Mika biss sich auf die Zunge, um Frau Illay nicht zu sagen, was ihre Enkelin sonst noch alles war. 

»Sie mögen sie nicht«, stellte die Großmutter fest.

»Ach . . .«, sagte Mika gedehnt, um Zeit zu gewinnen. »Sie mag mich nicht. Das trifft es eher«, meinte sie.

»Sie hat gute Gründe für ihre Vorbehalte gegenüber fremden Menschen, Frau David«, sagte Frau Illay ruhig. »Das geht nicht gegen Sie persönlich.«

Mika verzog das Gesicht. Wenn die Großmutter wüsste. Beim ersten Tagesbericht nachher würde Mika bestimmt merken, wie sehr es gegen sie persönlich ging.

»Also«, blieb Frau Illay hartnäckig. »so ein klein wenig können Sie mir ruhig verraten. Zum Beispiel würde ich gern etwas über Ihre Familie erfahren.«

»Wozu?«, fragte Mika.

»Seit ich mich entschlossen habe, meine Lebensgeschichte aufzuschreiben, interessieren mich auch die Geschichten anderer viel mehr als früher«, erklärte Frau Illay. »Können Sie das verstehen?«

Mika wollte den Schreibtischstuhl gerade hinstellen. Es gab einen Knall, weil sie ihn zu stürmisch an den Tisch schob. »Entschuldigung«, sagte sie schnell. »Ich würde lieber nicht über mich sprechen, Frau Illay.« Sie schloss kurz die Augen, bevor sich wieder ein Schmunzeln in ihr Gesicht schlich. »Ich kann Ihnen aber versprechen, dass etwaige Verbindungen zu kriminellen Kreisen nur Gerüchte sind.« Damit hatte Mika klargemacht, dass sie die Unterstellungen der Enkelin sehr wohl zur Kenntnis genommen hatte.

Was auch immer Frau Illay dazu sagen wollte war hinfällig, weil in diesem Augenblick Timea Illay den Raum betrat. »Gut«, sagte sie, »wie ich sehe, seid ihr fertig.«

Mika fragte sich, ob diese Frau auch einmal freundlich gucken konnte. Nicht so verbiestert.

Timea Illay ging zu ihrer Großmutter, beugte sich hinunter, begrüßte sie leise und gab ihr einen leichten Kuss auf die Wange.

Wie versteinert starrte Mika auf diese Szene. Diese Gesten – sie wirkten so sanft, so liebevoll. Mika spürte ihr Herz aufgehen. Ganz weit, als würde sich der Vorhang vor einer unendlich großen Blumenwiese lüften und den Frühling einlassen. Diese weiche Timea Illay brachte Mika völlig aus dem Konzept. Das konnte unmöglich dieselbe Frau sein, die sie bisher kennengelernt hatte.

Im Aufrichten nahm das Gesicht der Enkelin wieder den gewohnt distanzierten Ausdruck an. »Sie können gleich mit mir mitkommen, Frau David«, sagte sie im Befehlston.

Mika atmete auf. Ihr Bild von Timea Illay war wieder geradegerückt. Damit konnte sie wesentlich besser umgehen. Sie verabschiedete sich von ihrer Chefin und folgte Timea Illay in deren Büro.

Dort deutete Timea Illay auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch und forderte Mika auf, Platz zu nehmen. Der Stuhl war so weich, dass Mika beinah darin versank.

Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte sich Timea Illay vor Mika an die Kante des Schreibtisches. »Nun?«, fragte sie. Dann wartete sie auf den Bericht.

Sofort fühlte sich Mika in ihre Schulzeit zurückversetzt. Wie oft hatte sie so vor der Direktorin gesessen. Die abwartend, mit einem finsteren Blick. Mika schuldbewusst und ein wenig trotzig. Wie damals weigerte sich Mika auch jetzt, auf ein einziges Fragewort zu antworten.

Also starrten Timea Illay und Mika sich eine Zeit lang kräftemessend an.

Mika dachte daran, wie Timeas Augen vorhin dem Namen Rehbraun alle Ehre gemacht hatten. Die Finsternis darin war wohl für sie reserviert; an die sie sich bestimmt bald gewöhnen würde. Nur jetzt hatte Mika keine Ahnung, wie lange sie diesem Blick noch standhalten konnte.

Die Unruhe breitete sich immer stärker in ihr aus.

Gleich würde Mika so weit sein, dass sie nachgab, da schloss ihr Gegenüber plötzlich die Augen.

Ob Timea Illay tatsächlich kurz gezittert hatte, konnte Mika nicht sagen. Zu sehr verwirrte sie der neuerliche Wandel, der mit Timea Illay vorging.

»Erzählen Sie mir, was Sie heute alles aufgeschrieben haben . . . bitte.«

Dieses leise »Bitte« ließ Mika zusammenzucken. Sie fuhr sich durch die Haare, starrte die Bürotür an, als würden sich dahinter die Antworten befinden, die sie brauchte. Warum war diese Frau so kalt und im nächsten Moment so . . . weich? Mika bekam eine leichte Gänsehaut – Timea Illay, wer auch immer sie war, war gefährlich für ihr Seelenheil. 

Jetzt mal langsam mit den jungen Gäulen, Mika. Bestimmt gibt es eine einfache Erklärung, warum sie sich so seltsam benimmt. Mika griff nach dem nächstbesten Strohhalm, der sich ihr bot. Vermutlich hatte die Großmutter ihrer Enkelin die Leviten gelesen. So von wegen Höflichkeit gegenüber den Mitmenschen. Das muss es sein.

Zufrieden holte Mika einmal tief Luft und begann ihren Bericht. »Frau Illay . . . ich meine Ihre Großmutter . . . hat von ihren Eltern . . . ich meine Ihren Urgroßeltern . . .«, stotterte sie, trotz aller Vorsätze ruhig zu bleiben, los.

Timea Illay lachte.

Oh Gott! Dieses Lachen. Es war Mika egal, ob Timea sie auslachte oder nicht. Solange sie nur nicht aufhörte. Mika wollte die Vibrationen, die diese tiefen rauen Töne in ihr auslösten, solange wie möglich genießen. Leider hörte es so unvermutet auf, wie es begonnen hatte.

»Entschuldigen Sie«, sagte Timea und griff sich an den Hals. Einen Moment hielt sich das vergnügte Blitzen noch in ihren Augen, dann war wieder alles beim Alten. »Sie müssen mir nicht haarklein alles erzählen«, fuhr sie mit unbewegter Miene fort. »Ich kenne die Geschichte meiner Großmutter. Ich kann auch alles auf dem Computer nachlesen.«

»Wozu sitze ich dann hier?«, fragte Mika verschnupft. Soviel zu ihren Überlegungen, dass sie Timea Illay mögen könnte. Eine arrogante Schnepfe wie sie. Jede andere Frau hatte ihre Zuneigung mehr verdient. Dessen war sich Mika absolut sicher.

»Ich will einen groben Abriss des Tages. Mehr nicht«, antwortete Timea Illay kalt.

»Um herauszufinden, ob ich das Versteck des Familiensilbers aus Ihrer Großmutter herausgekitzelt habe?«, ergänzte Mika den Satz. Sie wusste, dass sie gerade einen Rauswurf riskierte, aber diese Frau brachte sie schon wieder zur Weißglut. Und das brachte Mika noch mehr auf die Palme. Schließlich war sie immer stolz darauf gewesen, nie ihren Humor zu verlieren. Egal was passierte, Mikaela David blieb gelassen. Bis sie diese Villa betreten hatte. Seither befand sie sich auf einer permanenten Berg- und Talfahrt. Auf, ab – Kälte, Wärme – Hölle, Himmel – und nie wusste sie, an welcher Stelle sie sich gerade befand. Wie jetzt. Erst ein böser Blick und jetzt lachte Timea Illay wieder. Wer sollte damit klarkommen? Diesmal fand Mika das Lachen nicht berauschend. Sie fühlte sich vielmehr beleidigt.

»Ich glaube, ich muss mich noch einmal entschuldigen, Frau David. Diese Unterstellung war nicht nett von mir«, sagte Timea. »Aber Sie müssen zugeben, Sie haben mich bei unserer ersten Begegnung nicht gerade von Ihren Vorzügen überzeugt.«

»Es mag ja sein, dass Sie meinetwegen eine unfreiwillige Dusche genommen haben«, entfuhr es Mika. »Aber das gibt Ihnen noch lange nicht das Recht, mir zu unterstellen, dass ich hier etwas klauen will. Wenn ich aus Ihren erlauchten Kreisen kommen würde, wäre das bestimmt kein Thema. Nicht wahr?« Sie steigerte sich immer mehr in ihren verletzten Stolz hinein. »Dabei habe ich genausowenig Bock hierzusein, wie Sie mich hierhaben wollen. Ihr Geld ist mir so was von schnuppe. Wenn ich darauf Wert legen würde, dann . . .« Sie brach ab. Das ging Timea Illay nun wirklich nichts an.

Die sah Mika mit gekräuselten Lippen an.

Was dazu führte, dass Mika sich noch tiefer in den Sessel gleiten ließ – in der Hoffnung, dass er sie verschlang. »Da hab’ ich mich wohl wieder von meiner besten Seite gezeigt. Richtig?«, fragte sie zerknirscht. Sie sollte sich angewöhnen, sich in Timea Illays Nähe völlig abgeklärt zu geben. Wie die jetzt müsste Mika sein. Gelassen, cool, ernst. 

»Nun, zum Teil bin ich wohl dafür verantwortlich. Eigentlich haben Sie mir sogar . . .« Timea Illay räusperte sich. »Ich hätte wirklich gern eine Zusammenfassung des Tages, Frau David«, sagte sie. Kurz sah es aus, als ob sie etwas anderes sagen wollte. Aber wahrscheinlich täuschte das Licht im Raum Verletzlichkeit in Timeas Augen vor. Oder es war Wunschdenken.

In den nächsten zehn Minuten ließ sie Mika reden. Den Kopf leicht schräg gelegt hörte sie zu. Mika konnte nicht erkennen, ob Timea gefiel, was sie erzählte.

Als Mika fertig war, stieß sich Timea Illay wortlos von der Tischkante ab, ging Richtung Tür und öffnete sie. »Danke«, sagte sie. »Morgen wird das dann hoffentlich schneller gehen.«

Damit war das Gespräch beendet.

Mika überlegte die ganze Nacht, wie sie die letzte Bemerkung einstufen sollte. Gab Timea sich oder Mika die Schuld, dass sich die Unterhaltung etwas in die Länge gezogen hatte?

Ihre rechte Hand hielt sich am Henkel der Kaffeetasse fest. Die Augen hatte sie starr auf die Dampfschwaden gerichtet, die sich schlangenlinienförmig nach oben bewegten. So saß Mika am nächsten Morgen am Tisch. Die kalte Dusche hatte nicht wirklich geholfen. Eine feste Nahrung brachte sie beim besten Willen nicht herunter.

Es war erst der zweite Tag, und sie hatte schon das Gefühl, als wäre ihr Körper mit Bleigewichten beschwert. Wenn es dafür ein Fitnessstudio gäbe, dann würde Mika trainieren bis zum Umfallen. Nur, um sich an die Gewichte zu gewöhnen; die bestimmt noch schwerer werden würden. Das war jedenfalls eine Erkenntnis, die sie in der vergangenen Nacht gewonnen hatte. Die andere, die kurz aufgeblitzt war, hatte sie sofort in die dunkle Nacht verbannt.

Vor zwei Stunden war sie aufgestanden und hatte sich überlegt, wie sie ihr seelisches Gleichgewicht wiedererlangen könnte.

Punkt eins – in Zukunft knapp und präzise berichten.

Punkt zwei – so weit war sie noch nicht, weil ihr die Umsetzung von Punkt eins noch Probleme bereitete. Bisher stellte sie sich das so vor: Rein ins Büro, Bericht, raus. Und damit komm ich ganz schnell von ihr los.

Mika rieb sich die Schläfen. Wegkommen, es ging darum, schneller von Timea wegzukommen. Loskommen würde bedeuten . . . Darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Vor allem wollte sie nicht länger über Timea Illay nachdenken. Nicht über die Sanftheit in ihrem Gesicht, als sie sich zu ihrer Großmutter gebeugt hatte. Oder über ihr Lachen. Mika wollte diesen finsteren Blick heraufbeschwören. Der sollte sie daran hindern, diese Frau zu sehr zu mögen. Aber immer wieder schob sich das Bild der vielleicht liebenswerten Timea Illay darüber.

Seit Ewigkeiten war Mika das nicht mehr passiert, aber sie war unausgeschlafen. Und sie war obendrein schlecht gelaunt, als sie eine Stunde später ihren Dienst antrat. Soviel zum Thema ›Mika David verliert nie ihren Humor‹, knurrte ihr Gehirn.

»Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«, fragte ihre Chefin bereits nach einer Viertelstunde.

Mika verdrehte die Augen. Sie konnte ja schlecht sagen, dass die Enkelin sie stundenlang wachgehalten hatte. »Ich habe eine unruhige Nacht gehabt«, antwortete sie daher vage.

»Vielleicht hat es mit dem Mond zu tun«, bot Frau Illay als Erklärung an. »Timea hat heute Morgen auch etwas unausgeschlafen gewirkt.«

Mika horchte auf, bremste ihre Phantasie aber sofort ab. Das hatte bestimmt nichts mit ihr zu tun. Wer weiß, wo sich die hochwohlgeborene Enkelin nachts herumtreibt? Bestimmt hat sie einen reichen Schnösel, mit dem sie sich vergnügt. So einen von-und-zu. Warum bekam Mika bei diesem Gedanken solche Schmerzen in der Brust? Schon die Vorstellung, dass es da wirklich jemanden geben könnte . . . Mika kam sich vor wie ein Kind, dem man mitgeteilt hatte, dass Weihnachten dieses Jahr ausfallen würde. In einem Anflug von Galgenhumor dachte sie, dass sie dann wenigstens noch ein Jahr länger sechsundzwanzig bleiben würde.

»Darf ich Sie etwas fragen, Frau David?«

 Die Frage riss Mika aus ihrem Gefühlschaos. »Klar«, antwortete sie erleichtert.

»Worüber haben Sie mit meiner Enkelin gestern gesprochen?«

Mika wippte auf ihrem Stuhl vor und zurück. Im selben Rhythmus strich sie ihren Rock gerade. »Ihre Enkelin wollte wissen, wie denn der erste Tag war«, gab sie Auskunft.

Frau Illay schien irgendeiner inneren Stimme zu lauschen. Plötzlich lächelte sie. Mika wollte es gern als huldvoll bezeichnen. Aber das war es nicht. Es war ein zufriedenes Lächeln. »Wissen Sie, Mikaela – ich darf Sie doch Mikaela nennen?«, fragte sie.

»Wenn es recht ist – sagen Sie bitte Mika.«

»Gut. Dann nennen Sie mich auch Adrienn«, meinte die Chefin.

Was wohl Timea Illay davon halten würde? »Gern, Adrienn«, beeilte sich Mika zu sagen.

»Also, wissen Sie«, fuhr Adrienn fort, »gestern habe ich meine Enkelin seit ewigen Zeiten wieder lachen gehört«, sagte sie. Ihr Gesicht strahlte. »Wie haben Sie das geschafft?«

Toll, dachte Mika, sie war wohl seit langem die erste Person, über die Timea Illay lachen konnte. Vielleicht könnte sie das in ihre Bewerbungsunterlagen aufnehmen? Eignet sich perfekt als Lachnummer für steife Snobs. Mika zuckte mit den Schultern. Das konnte Adrienn natürlich nicht sehen. Also sagte sie schnell: »Situationskomik, vermute ich mal.«

»Entweder das, oder . . .«, murmelte Adrienn. Sie richtete sich auf, und dabei wurden die Falten in ihrem Gesicht nach und nach weniger. Es sah aus, als würde darin die Sonne aufgehen.

Dieser Anblick brachte auch Mika zum Strahlen.

»Sagen Sie, Mika«, wechselte Adrienn das Thema. »Kann es sein, dass Sie und meine Enkelin sich schon mal begegnet sind? Bevor Sie das erste Mal hier waren, meine ich.«

Mika runzelte erstaunt die Stirn. »Hat Ihre Enkelin das nicht erzählt?«

»Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass Timea generell nicht viel erzählt«, erwiderte Adrienn. »Aber wenn ich das richtig verstehe, habe ich mit meiner Vermutung recht.«

»Nun ja«, druckste Mika herum, »letzte Woche hat sie meinetwegen quasi . . . im Regen gestanden.«

Und es war doch möglich, Adrienn Illay aus der Fassung zu bringen. »Sie waren das?« Das war wohl mehr eine Feststellung als eine Frage. Denn das kurze Auflachen und gleichzeitige Kopfschütteln ließ keine Antwort zu.

Offenbar hatte Timea Illay die Begegnung mit Mika beeindruckt. Warum hätte sie ihrer Großmutter sonst davon erzählen sollen? Mika wollte nicht wissen, was Timea genau gesagt hatte, wenn das so etwas wie Heiterkeitsausbrüche bei der sonst beherrschten Adrienn hervorrief. Mika machte sich darauf gefasst, sich rechtfertigen zu müssen. Sie überlegte sich, wie sie ihre Sicht dieses Tages darstellen könnte.

Aber ihre Chefin zog nur die Decke über ihren Beinen zurecht und sagte: »Ich denke, wir sollten langsam anfangen.«

Nicht nur, dass die Enkelin Mika irritierte, jetzt fing auch noch die Großmutter damit an. Tolle Familie. Dennoch lächelte Mika, als sie in Adrienns Gesicht schaute. Mika konnte nicht böse bleiben, wenn jemand sie auf diese Art und Weise anstrahlte. Und ein ehrliches Lächeln wirkte auf sie sowieso immer ansteckend.

»Sie sind der Boss«, meinte Mika flapsig.

Sie folgte ihrer Chefin wieder in deren Vergangenheit. Dabei notierte sie sich alles wortwörtlich – wie von der Enkelin gefordert. Der Kurs im schnellen Tippen hatte sich wirklich gelohnt. Dass Adrienn sehr langsam sprach, immer wieder mal stoppte, vor sich hinlächelte und sich einzelne Passagen noch einmal vorlesen ließ, war dabei auch sehr hilfreich. Sie arbeiteten sich Jahr für Jahr voran. Adrienns Monolog war dabei spannend genug, dass sich keine Gedanken an Enkeltöchter einschleichen konnten.

Wie am Vortag machten sie gegen fünf Schluss. Und ebenfalls wie am Vortag kam Timea Illay fast zeitgleich, um Mika zum Rapport zu holen.


~*~*~*~

»Sie sollen nicht auf der Arbeitsfläche sitzen«, schimpfte Petra Lorentz.

Mika biss herzhaft in den Apfel und nuschelte grinsend: »Is doch bequemer als am Tisch.« Um das Ganze zu untermalen, wackelte sie mit den Beinen.

Missbilligend und trotzdem schmunzelnd schüttelte Petra Lorentz den Kopf. »Sie haben keine Erziehung, Mika.«

»Och Jeannie . . .«, Mika hüpfte auf den Boden, »Erziehung ist nicht immer alles. Manchmal hat eine einfache Umarmung eine größere Wirkung«, sagte sie, ging zu Petra Lorentz und nahm sie zum Beweis kurz in den Arm.

»Nennen Sie mich nicht immer Jeannie«, moserte Petra halb ernst. »Jetzt sehen Sie, dass Sie wieder an die Arbeit kommen.« Sie deutete mit dem Kopf Richtung Tür. »Timea will langsam Fortschritte sehen.«

Mika blieb stehen. »Hat sie was gesagt?«

»Nun ja«, erwiderte Petra, »es ist ihr halt aufgefallen, dass ihre Großmutter seit zwei Wochen über das Jahr 1950 spricht.«

»Na und?«, meinte Mika. »Es ist doch Adrienns Sache, wie lange sie sich mit einem Jahr beschäftigt. Ich wüsste nicht, dass in meinem Arbeitsvertrag irgendwo steht, dass ich meine Chefin zur Eile anhalten soll.«

»Jetzt beruhigen Sie sich.« Petra legte eine Hand auf Mikas Schulter. »Timea steht eben enorm unter Druck.«

»Das mag ja sein.« Mika wollte sich nicht beruhigen. »Da kann aber ich nichts für.« 

Zu Adrienn und Petra hatte Mika schnell einen Draht gefunden. Aber Timea Illay behandelte sie, abgesehen von diesem einen Tag, mit nahezu gleichmäßiger Kälte. Das Schlimme war, dass Mika deshalb oft nachts nicht schlafen konnte. Sie arbeitete gern mit Adrienn zusammen. Von Tag zu Tag lieber. Und an jedem dieser Tage freute sich Mika auch darauf, Timea vom vergangenen Tag zu erzählen. Die wenigen Minuten in deren Büro wurden Mika immer wichtiger. Auch wenn Timea selbst kaum sprach. Ab und zu stellte sie eine kleine Frage. Ihre Lippen kräuselten sich, wenn sich Mika mal wieder verhaspelte. Was für Mikas Geschmack zu oft passierte. Aber ansonsten hörte Timea Illay nur zu. Und ganz selten hatte Mika den Eindruck, dass Timeas Blick ein klein wenig versonnen auf ihr ruhte. Das waren flüchtige Momente, die sie sich vermutlich nur einbildete. Wieso sollte Timea Illay sie auf diese Art anschauen? Spätestens, wenn sie Mika dann mehr oder weniger aus dem Büro warf, war wieder alles klar. Bis zum nächsten Tag.

»Natürlich können Sie nichts dafür«, stimmte Petra zu. »Aber wie gesagt, es ist zurzeit nicht leicht für sie.«

Mika schloss die Küchentür von innen. »Ihr immer mit euren Andeutungen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn ihr feinen Leute mal sagen würdet, wo der Schuh drückt, kann man euch auch helfen.«

Eine Sekunde lang sah es aus, als wollte Petra etwas sagen. Aber sie schüttelte nur den Kopf. »Das ist nicht Sache der Angestellten, Mika.«

»Sie mögen die Damen Illay doch, Petra?« Vielleicht bekam Mika auf dieser Schiene Antworten.

»Natürlich. Schließlich arbeite ich schon seit bald dreißig Jahren für sie.«

»Gut«, meinte Mika. »Wenn man jemanden mag, dann will man doch, dass es ihr gut geht, oder?«

Petra Lorentz schmunzelte. »Sie wollen mich aushorchen.«

»Gelingt es mir denn?«, fragte Mika unschuldig.

»Diese Frage müssten Sie sich selbst beantworten können«, erwiderte Petra immer noch schmunzelnd. Dann wurde sie ernst. »Ich weiß, dass Sie unglücklich sind. So wie Timea Sie behandelt. Aber sie kann eben nicht aus ihrer Haut.«

»Das hat Adrienn auch schon gesagt, hilft mir aber nicht weiter«, murmelte Mika. Seufzend machte sie sich auf den Weg zu ihrem Arbeitsplatz.

Die Situation mit Timea zermürbte Mika tatsächlich immer mehr. Sie merkte, dass sie anfing, viel zu viel für Timea Illay zu empfinden. Eine Frau, die ihre Gefühle mit Füßen treten würde. Die wahrscheinlich so was von hetero war, die irgendwie mit diesem Ekelpaket Hampf verbandelt war. Für die jemand wie Mika sowieso nicht auf demselben Niveau war. Für die sie gerade mal zehn Minuten pro Tag opfern wollte. Und das nur, weil sie Mika nicht über den Weg traute. Nein, Mika sollte sich Hoffnungen, die diese Frau betrafen, sofort aus dem Kopf schlagen.

Soweit ihre Vorsätze. Dummerweise hatte ihr Herz dabei seinen eigenen Kopf. Es klopfte immer schneller, wenn die Uhr knapp vor fünf stand. Es verkrampfte sich, wenn Timea Illay wie ein Eisblock vor ihr stand. Mika litt und konnte nichts dagegen tun. Außer zu kündigen. Und das hätte neben den Herzschmerzen auch finanzielle Folgen gehabt. Das konnte sie zu diesem Zeitpunkt nicht riskieren. Schließlich bezahlte ihr Adrienn ein recht gutes Gehalt. Einen kleinen Teil davon konnte Mika sparen. Das war nötig, weil der Job zeitlich begrenzt war. Außerdem brauchte sie ein Polster, falls sie doch vorzeitig das Handtuch werfen sollte.

»Sie sind heute nicht ganz bei der Sache, Mika«, sagte Adrienn. Erst jetzt merkte Mika, dass ihre Hände wie Adler über der Tastatur schwebten, ohne zuzustoßen.

»Entschuldigung«, murmelte Mika.

»Haben Sie Probleme?«, fragte Adrienn besorgt. »Wollen Sie darüber reden?«

Der Gedanke war spaßig. Wie Adrienn wohl reagieren würde, wenn Mika ihr den Grund für ihre geistige Abwesenheit verriet? »Ach, es ist eigentlich nichts«, könnte sie anfangen. »Ich hab’ mich nur in Ihre Enkelin verliebt. Sonst ist alles bestens«, würde sie fortfahren.

Der Schreck fuhr Mika in alle Glieder. Hatte sie das wirklich gedacht? War es wahr?

Von wegen, Papa, dachte Mika bitter, ich würde immer den leichtesten Weg gehen. Sich in diese Frau zu verlieben, war wohl eher genau das Gegenteil.

Mika bekam Fluchtgedanken.

Da öffnete sich die Tür und Timea Illay kam herein – der Fluchtweg war versperrt.

Sofort schaute Mika auf den Monitor vor sich. Hoffentlich hatte Timea nichts bemerkt, betete sie im Stillen.

»Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte Timea Illay höflich.

Mika schüttelte in abgehackten Bewegungen den Kopf.

»Selbstverständlich nicht«, antwortete Adrienn ruhig. Aus den Augenwinkeln sah Mika, wie Adrienn ihrer Enkelin eine Wange zur Begrüßung hinhielt. »Wieso bist du schon hier?«, fragte sie noch.

»Ein Termin ist kurzfristig ausgefallen«, gab Timea knapp Auskunft.

Die feinen Härchen in Mikas Nacken stellten sich auf. Timea Illay schaute sie an, das spürte Mika genau.

»Wenn es in Ordnung ist, bleibe ich hier«, sagte Timea.

Ohne auf eine Zustimmung zu warten, setzte sie sich in einen der freien Sessel. Entspannt lehnte sie sich zurück, schlug die Beine übereinander und wartete, bis ihr Petra Lorentz eine Kanne mit dampfendem Tee hinstellte, die Tasse füllte und wieder verschwand.

»Können wir weitermachen, Mika?«, fragte Adrienn.

Timea Illay hob die Brauen. Das konnte Mika sehen, obwohl ihr Gesicht auf die Tastatur gerichtet war. Halb nur. Gerade so weit, dass sie noch einen kleinen Ausschnitt vom Bild Timea Illay erhaschen konnte. Oh Gott, was war sie an diesem Tag poetisch.

»Mika?«, fragte Adrienn noch einmal. Diesmal lauter.

Erschrocken richtete sich Mika auf. »Natürlich . . . Entschuldigung«, nuschelte sie.

»Wo waren wir stehengeblieben?«, erkundigte sich Adrienn.

Timea Illay war offenbar keine Süße, stellte Mika fest. Sie trank den Tee einfach so, ohne Zucker. Bei Mika müssten mindestens drei Stück hinein. Außerdem müsste es Kaffee sein, nicht Tee.

Mika räusperte sich. »Wir waren gerade bei Ihrer Fahrt von Budapest nach Wien«, beantwortete sie rasch Adrienns Frage.

Die strich mit den Händen an den Lehnen ihres Stuhls auf und ab. Es sah aus, als würde sie sie zu einer Melodie bewegen, die nur sie selbst hörte. Adrienn lächelte. »Ich habe es mir überlegt«, sagte sie. »Ich würde lieber über die Liebe meines Lebens sprechen.«

Mit einem lauten Geräusch stellte Timea Illay die Tasse auf den Untersetzer. Ihre Lippen waren wieder einmal nur ein dünner Strich, der Körper wirkte erstarrt. »Wenn du hier eine schmalzige Liebesgeschichte loswerden willst – wie es damals so zwischen dir und Großvater war – dann geh ich lieber.« Sprach es und stand auf.

Adrienn hob leicht die Hand. Damit stoppte sie den Aufbruch ihrer Enkeltochter und brachte sie dazu, sich wieder zu setzen. »Ich würde dich bitten zu bleiben, Schatz«, sagte sie ruhig. »Ich will nicht über Großvater reden, sondern über Janosch.«

So sah es also aus, wenn Timea Illay der Mund offen stehenblieb. Das war das erste Mal, dass Mika sie verwirrt sah. Ihr Tag war gerettet. Timea Illay hatte ihre Meisterin gefunden. Grinsend legte Mika die Hände, wie sie es im Schreibkurs gelernt hatte, auf die Tastatur. »Von mir aus können wir«, ließ sie ihre Chefin wissen.

»Also«, begann Adrienn, »Janosch war einer der jungen Männer, die beim Wiederaufbau unseres Hauses in Budapest mitgearbeitet haben. Vom ersten Augenblick an waren wir einander verfallen.«

Adrienn schien weit in der Vergangenheit versunken. So abgetaucht wie jetzt war sie die letzten Wochen noch nie in ihrer Geschichte gewesen. Mika hatte Mühe, sich von diesem Leuchten in dem faltigen Gesicht zu lösen und sich auf das Schreiben zu konzentrieren. Nur kurz drehte sie den Kopf zu Timea Illay.

Mika blieb fast das Herz stehen.

Timea Illay sah ihre Großmutter mit einer Liebe an, die Mika beinahe die Tränen in die Augen trieb.

Ihr Herz schlug weiter. Und mit jedem Schlag breitete das Blut warme und prickelnde Wellen in ihrem Körper aus.

In diesem Moment richtete Timea Illay ihre Aufmerksamkeit auf Mika.

Sonst hatte sich ihr Gesichtsausdruck immer verändert, wenn sie Mika anschaute. Nicht jetzt. Er änderte sich nicht. Auch nicht, als ihre Blicke sich trafen. Mika hoffte so sehr, dass dieser warme Schimmer in Timeas Augen tatsächlich für sie bestimmt war. Nicht für Adrienn und deren Gefühle.

Die Großmutter sprach einfach weiter. Timea Illay und Mika räusperten sich beinahe gleichzeitig. Und beinahe gleichzeitig lösten sie sich aus diesem seltsamen Augenblick.

Mika tippte weiter, versuchte alles genau so festzuhalten, wie Adrienn es erzählte. Es gelang ihr nicht. Ständig musste sie Adrienn bitten zu warten, weil ihre Erinnerungen flüssig und klar in ihr hochkamen wie nie zuvor. Wahrscheinlich sah sich Timea Illay in ihrer Meinung bestätigt. Mika war nicht geeignet für diesen Job.

Aber Timea sagte nichts. Kein Ton drang aus ihrer Richtung. Nicht einmal das Geräusch des Hebens einer Tasse oder Trinkens von heißem Tee. Nichts war zu hören außer Adrienns Stimme und den zittrigen Bewegungen von Mikas Fingern auf der Tastatur. Finger, die so gern die Wärme der Haut von Timea Illay gespürt hätten.

Plötzlich gab es nichts mehr zu tippen. Adrienn hatte aufgehört zu sprechen. Ihre Liebesgeschichte war beendet. Aus ihr und Janosch war kein Paar geworden, weil . . . Ja, warum?

»Weshalb sind Sie Janosch nicht einfach gefolgt?«, fragte Mika leise.

Adrienn zeigte wieder dieses sanfte Lächeln. »Weil es nicht möglich war«, erklärte sie. »Janosch und ich kamen aus völlig unterschiedlichen Kreisen. Eine Verbindung war undenkbar.« Sie schaute in die Richtung, in der sie ihre Enkelin vermutete. »Heutzutage ist es wesentlich leichter, so zu leben, wie man es für richtig hält. Wenn man den Mut hat, zu seinen Gefühlen zu stehen«, fügte sie mit einem merkwürdigen Unterton hinzu.

Manchmal führten die Damen Illay recht seltsame Gespräche. Sie sprachen zwar deutsch oder ungarisch, und trotzdem verstand Mika sie nicht.

Aber Timea schien verstanden zu haben. Sie wirkte ertappt, vielleicht sogar schuldbewusst. Wirklich einordnen konnte Mika den Blick jedoch nicht, den Timea ihrer Großmutter schenkte, und unvermutet auch ihr.

Erschrocken drückte Mika auf Speichern. Die letzten Stunden waren abgespeichert. Auf dem Laptop und in ihrem Kopf.

»Ich muss noch etwas erledigen.« Timea Illay stand plötzlich auf und bewegte sich Richtung Tür. Ihr Körper war wieder von einem unsichtbaren, aber spürbar eisigen Ring umgeben.

»Warte einen Moment«, bat die Großmutter. »Ich habe noch eine Bitte an dich beziehungsweise an Sie, Mika.«

Wie zwei Synchronschwimmerinnen drehten Timea und Mika sich zu Adrienn.

»Ich fahre doch am Montag für drei Wochen zur Kur.« Sie schien das leichte Zusammenzucken ihrer Enkelin bemerkt zu haben. »Du hast das doch nicht vergessen, Timea?«

»Tut mir leid, Großmutter«, erwiderte Timea zerknirscht. »Ich hatte die Tage viel um die Ohren. Da ging das irgendwie unter.«

»Das ist nicht tragisch, Schatz.« Adrienn hatte wieder diesen zufriedenen Gesichtsausdruck. »Petra wird mich wie immer begleiten«, beruhigte sie ihre Enkeltochter. »Ich würde dich nur bitten, in der Zeit hier im Haus zu sein, damit Mika nicht alleinbleiben muss.«

Ruckartig schloss Mika den Deckel des Laptops. »Ich kann doch . . . wieso soll ich . . .« Und wieder einmal stotterte sie hilflos herum, als sie in das versteinerte Gesicht von Timea Illay sah. Die Verbundenheit in den letzten Minuten war wohl Adrienns Geschichte geschuldet. Es wäre Mika aber lieber gewesen, wenn sie sie nicht gespürt hätte. Denn nun wog Timeas Ablehnung umso schwerer.

Mika rechnete still zusammen, ob sie sich eine Kündigung schon leisten könnte.


~*~*~*~

Am Montag wurde Mika von Timea Illay in Empfang genommen. »Wenn Sie etwas brauchen, ich bin in meinem Arbeitszimmer«, verkündete sie und ließ Mika einfach im Flur stehen.

»Wie schön, wenn einem morgens gleich die Sonne ins Gesicht lacht«, murmelte Mika vor sich hin. Das ganze Wochenende hatte sie nach Möglichkeiten gesucht, um Timea aus dem Weg gehen zu können – hatte hin und her überlegt. Das Ergebnis war immer dasselbe gewesen.

Also hatte sich Mika heute Morgen vor den Spiegel gestellt, die Schultern gestrafft, ihr teilnahmslosestes Gesicht aufgesetzt, den Schmerz in den hintersten Winkel ihres Herzens verbannt und sich entgegengeschleudert: »Ich kündige.«

Auch wenn ihr Spiegelbild sie davon überzeugen wollte zu bleiben. Gebettelt hatte, doch nicht einfach das Handtuch zu werfen. Die rehbraunen Augen aus dem Spiegel sahen Mika flehend an. Ihre grünen blickten unerbittlich zurück. Sie blieb hart.

Mit diesem gestählten Selbstbewusstsein hatte Mika vorhin geläutet.

Jetzt saß sie hier und begann damit, das bisher Geschriebene zu überarbeiten. Wie Adrienn gebeten hatte. Kein einziges Wort hatte Mika zustande gebracht. Wie auch? Sie hat mich gar nicht zu Wort kommen lassen, stellte sie fest. Dann würde sie eben am Abend kündigen. Vor dem Feierabend.

Soweit der Plan. Aber wie das so war mit Mikas Plänen. Immer waren ihr Sprinkleranlagen im Weg, die alles wegschwemmten und sie in eine andere Richtung führten. Heute war es das Läuten an der Haustür, das sie aufhielt.

Da Petra Lorentz nicht da war, war sich Mika nicht sicher, ob nun sie als die einzige Angestellte hier im Haus für das Öffnen der Tür zuständig war. Es wäre nett gewesen, wenn ihr das jemand gesagt hätte. Dann würde sie jetzt nicht hier stehen, ein Bein im Kaminzimmer, das andere im Flur; unschlüssig, was sie tun sollte. Bevor sie zu einem Ergebnis kam, hatte Timea Illay den Besucher schon in Empfang genommen.

Die Stimme hätte Mika unter Tausenden herausgekannt. Gernot Hampf!

Was machte ihr Ex-Chef hier? Ob es unhöflich ist zu lauschen?

»Quatsch«, schimpfte Mika leise. Was sollte sie schon mitbekommen? Zwei Menschen, Mann und Frau, die irgendetwas zusammen machten. Dieses etwas wollte sie sich nicht einmal vorstellen, geschweige denn am anderen Ende einer Tür dabei sein.

Wie hatte sich Mika in den letzten Wochen einbilden können, dass sie Timea Illay näherkommen könnte? Dass sie Mika verwirrt angeschaut hatte – nichts als Wunschdenken.

Die Anwesenheit ihres Ex-Chefs holte Mika aus dem Wolkenkuckucksheim zurück. Sie hatte völlig vergessen, wer Timea Illay war. Eine 35-jährige Frau, die in Kreisen verkehrte, die Mika verhasst waren. Dass nun auch noch Gernot Hampf bei ihr zu Hause erschien, ließ tief blicken. Da gab es wohl mehr zwischen den beiden als eine normale Geschäftsbeziehung. Das hatte Mika jedenfalls gehofft; dass Timea nur irgendwie mit Gernot Hampf zusammenarbeitete. Und sonst nichts. Dass sie vielleicht doch etwas für Mika empfinden könnte. Sogar mehr als Freundschaft. Wobei sie noch nicht einmal bei einer Freundschaft angelangt waren. Jeder Versuch Mikas wurde von Timea eiskalt abgeblockt.

Ich muss hier raus, sonst geh ich noch zugrunde. Ohne ihr zweites Bein wieder in das Kaminzimmer zu ziehen, griff Mika nach ihrer Jacke, die an der Garderobe hing. Dass der Computer noch an war und sie die Datei nicht gespeichert hatte, war ihr egal. Sie wollte einfach nur weg.

Da merkte sie, dass Timea und Gernot Hampf immer noch im Foyer standen und sich unterhielten. Mika drückte ihre Jacke fest an die Brust und wartete. Die beiden mussten doch irgendwann verschwinden, damit sie gehen konnte. Endlich machten sie sich Richtung Timeas Büro auf. Mika könnte jetzt los, nur spielten ihre Beine nicht mit. Sie machten keine Anstalten, sich nur einen Millimeter zu bewegen.

Zum Glück, denn Timea und Gernot Hampf blieben plötzlich stehen. Irgendetwas war hier im Busch, das spürte Mika. Die Stimmen klangen auch nicht nach einem Liebespaar, bildete sie sich ein. 

Ihr Ex-Chef klang wie immer arrogant, mit einem drohenden Unterton, und Timea klang nach Donnergrollen. Mikas verliebtes Herz hüpfte voller Hoffnung, als es die Gewitterwolken erkannte, die sich über diesem seltsamen Pärchen bildeten. Vielleicht, dachte Mika . . . Nein, erinnerte sie sich. Egal, was das hier war, sie hatte keine Chance bei Timea. Wenn es nicht Gernot Hampf war, dann war es jemand anderes.

»Mein Angebot gilt nicht ewig«, drang Gernot Hampfs Stimme zu Mika durch. Dann fiel die Haustür laut ins Schloss.

Immer noch konnte Mika sich nicht bewegen. Ihre Jacke war nur noch ein dickes Knäuel in ihren Händen. Sie lauschte. War die Luft rein? Konnte sie endlich gehen?

Wie ein Storch machte sie einen Schritt nach dem anderen, Richtung Ausgang. Und traf auf Timea, die wie eine Statue im Flur stand.

»Ist . . . ist mit Ihnen alles in Ordnung?«, lispelte Mika.

Timea Illay wischte sich über die Augen. Am Hals war deutlich zu erkennen, wie schwer ihr das Schlucken fiel. »Ja . . .«, antwortete sie abwesend. »Es könnte nicht besser sein.«

Mika war sich sicher, dass das Gegenteil der Fall war.

Langsam hob Timea Illay den Kopf, drehte ihr Gesicht zu Mika. Sofort wurde ihre Miene starr. »Brauchen Sie etwas, Frau David?«, fragte sie.

»Frische Luft«, grollte Mika und stürmte zur Tür hinaus. Wieso ließ sich Timea Illay nicht helfen? Sie müsste vor Mika ja nicht gleich ihr ganzes Herz ausschütten.

Mikas Schritte wurden behäbiger. Irgendetwas bedrückte Timea. Mika witterte Gemeinheiten, denn wenn dieser Kerl im Boot war, war das mehr als wahrscheinlich. Aber wenn Timea jetzt dachte, dass Mika einfach zuschauen würde, hatte sie sich geschnitten. Niemand durfte Timea Illay wehtun. Jeder, der es schaffte, diese stolze Frau fast zum Weinen zu bringen, hatte eine Strafe verdient.

Vor dem Haus stolperte Mika beinahe über Gernot Hampf.

»Hey Sie«, rief er, als Mika abdrehte und in die entgegengesetzte Richtung gehen wollte.

Mika blieb stehen, setzte ein freundliches Lächeln auf und ging auf Gernot Hampf zu. »Ja?«

»Sie sind doch aus dieser Villa gekommen«, fing er an.

»Und?«

»Dann kennen Sie Timea Illay?«

Wie es aussah, bemerkte Gernot Hampf nicht, wen er vor sich hatte. Obwohl Mika einen Flur seines Gebäudes unter Wasser gesetzt hatte, war sie ihm nicht wichtig genug, um sich an sie zu erinnern. Mika zog provokant eine Augenbraue nach oben. »Wer will das wissen?«

Ein Griff in die Sakkotasche, und Gernot Hampf überreichte Mika eine Visitenkarte. »Gernot Hampf«, sagte er und zeigte dabei eine Reihe strahlend weißer – bestimmt gebleichter – Zähne. Er machte einen auf freundschaftlich. »Sie können gern Gernot zu mir sagen, Frau . . .«

Und Sie können mich mal, dachte Mika immer noch lächelnd. »Rubinstein«, erwiderte sie. »Chantal Rubinstein.« Sie reichte ihm die Hand. »Sie können gern Chantal zu mir sagen.«

»Wissen Sie, Chantal«, fuhr Gernot Hampf fort. »Timea Illay und ich haben da eine kleine Meinungsverschiedenheit unter Freunden.« Er beugte sich verschwörerisch zu Mika. »Sie versteht nicht, dass ich es nur gut mit ihr meine.«

»Und wie kann ich Ihnen dabei helfen . . . Gernot?«, fragte Mika gespielt interessiert.

»Nun – sie hat da einen Großkunden, der sie über den Tisch ziehen will«, erklärte Gernot Hampf. »Das will sie mir einfach nicht glauben«, sagte er entrüstet. »Wenn Sie, Chantal, mir sagen könnten, was dieser Kunde ihr für Objekte angeboten hat, kann ich Timea garantiert helfen. Denn ich behaupte, dass da das eine oder andere Kuckucksei darunter ist.«

»Ach«, tat Mika zerknirscht, »da sind Sie wahrscheinlich bei mir an der völlig falschen Adresse. Ich arbeite nur für die ältere Frau Illay, Gernot. Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.«

»Ich verstehe«, nuschelte Gernot Hampf. »Aber können Sie trotzdem darauf achten und mich anrufen, wenn irgendwann der Name Grossmann fällt? Das wäre schon eine kleine Hilfe.« Er strahlte Mika wieder an. »Ich werde mich auch erkenntlich zeigen, Chantal.«

»Gern doch, Gernot«, schmeichelte Mika gekünstelt. Sie hob die Visitenkarte in die Höhe. »Wenn ich etwas hören oder sehen sollte, das Ihnen . . . ich meine Timea Illay helfen könnte, melde ich mich.« Damit drehte sich Mika um und ließ Gernot Hampf stehen.

Vor einem Abfalleimer machte sie Halt. Das Stück Pappe in ihren Händen zerriss sie in winzig kleine Stücke und warf alles genervt in den Eimer. Wenigstens um diesen Ballast erleichtert marschierte Mika die Allee hinunter. Im Gegensatz zu sonst hatte sie für die Umgebung keinen Blick. Die Hände hatte sie tief in die Jackentaschen vergraben, ihre Backenzähne mahlten aufeinander.

Es gab jetzt genau zwei Möglichkeiten: Entweder ihr Ex-Chef hatte recht, und diese Grossmanns waren Betrüger, oder er selbst wollte Timea über den Tisch ziehen. So, wie ich diesen Kerl einschätze, wohl eher das Zweite. Das Beste war, mit Timea zu sprechen. Daher ging Mika zurück zur Illayschen Villa. Das Auto von Gernot Hampf war inzwischen verschwunden. Gottseidank, denn noch einmal wollte ihm Mika nicht begegnen. Ihr Kiefer tat nämlich schon weh vom Dauergrinsen. 
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Nachdenklich kehrte Mika von ihrer Flucht zurück. Eigentlich wollte sie erst in ihr eigenes Arbeitszimmer, um ihre Gedanken zu sortieren. Aber als sie sah, dass die Tür zu Timeas Büro offenstand, trat sie ohne darüber nachzudenken ein.

Es war wie ein Stich ins Herz, Timea so abwesend am Tisch sitzen zu sehen. Vor ihr lag ein Aktenordner, der offensichtlich schon oft durchgeblättert worden war. Was auch immer Timea dort las, es musste sie furchtbar quälen.

Mit einem leisen Husten machte sich Mika bemerkbar.

Sofort wurde Timeas Gesicht wieder zu einer undurchdringbaren Maske.

Aber Mika hatte gesehen, was sie gesehen hatte. Wut. Verletzlichkeit. Angst. Und sie war sich sicher, dass Timeas Begegnung mit Gernot Hampf etwas damit zu tun hatte.

»Wollen Sie auch etwas aus der Küche?«, fragte Mika leise.

Es hatte den Anschein, als wollte Timea wieder harsch ablehnen. Aber plötzlich überzog ein sanftes Lächeln ihr Gesicht, das Mikas Puls in die Höhe trieb.

»Ein Tee wäre ganz gut«, stimmte Timea zu.

Dieser Satz war wie Musik in Mikas Ohren. Weil keine Missbilligung daraus klang. Kein Spott. Keine Kälte. Niemals hätte Mika gedacht, dass ein leichtes Lächeln und ein einfacher Satz glücklich machen könnten.

Beschwingt machte sie sich auf den Weg zur Küche, summte vor sich, tänzelte.

Bei einer Drehung prallte sie plötzlich mit Timea zusammen.

Mikas Herz setzte einen Schlag aus.

Timea schreckte zurück. Kurz blitzte etwas in ihren Augen auf, das Mika nicht einordnen konnte. Für einen Sekundenbruchteil stieg die Hitze in ihr an wie in einem Hochofen. Das musste Einbildung sein. Bestimmt. Aber es sah trotzdem aus, als würde Timea sie begehren. Schließlich atmete auch Timea schneller, und nicht nur Mika. Auskosten konnte sie diesen Augenblick jedoch nicht, denn er war so schnell vorbei, wie er begonnen hatte.

»Ich kann meinen Tee auch hier trinken«, murmelte Timea und setzte sich rasch an den Küchentisch.

Es wurde eine sehr schweigsame und auch sehr kurze Pause. Eigentlich müsste sich Timea die Zunge verbrannt haben, so schnell wie sie ihre Tasse leerte.

Bevor Mika auch nur einen Ton von sich geben konnte, erhob sich Timea schon wieder. Sie verharrte kurz in halb aufrechter Position. »Wir können das morgen gern wiederholen«, sagte sie, ohne Mika dabei in die Augen zu schauen. Sie wartete nicht auf die Antwort, sondern verließ rasch die Küche.

»Ich freu mich darauf«, flüsterte Mika ihr hinterher.

Wie auf Nadeln beobachtete Mika am nächsten Tag die Uhr. Kurz vor drei eilte sie in die Küche.

»Wollen Sie eine Tasse Tee?«, rief sie durch den Flur.

»Gern«, antwortete Timea Illay dicht hinter ihr.

Vor Schreck fiel Mika der Löffel herunter, den sie gerade in der Hand hielt.

Timea lachte, und Mika bekam wieder die bekannte Gänsehaut. Würde das denn niemals aufhören? »Müssen Sie mich so erschrecken?«, schimpfte sie.

»Haben Sie ein schlechtes Gewissen?«, fragte Timea mit hochgezogener Braue. Sie nahm die Tasse entgegen, die ihr Mika reichte und setzte sich.

Da ihr Gesicht ansonsten keine Regung zeigte, konnte Mika nicht sagen, ob die Frage ernst gemeint war oder nicht. »Nie und nimmer«, erwiderte sie.

Timea schmunzelte leicht, lehnte sich zurück und trank ihren Tee.

Das war eine Tortur; und Mika setzte sich ihr auch noch freiwillig aus. Zuzusehen, wie Timea die Augen schloss. Wie ihr Körper sich entspannte, sie die Tasse an ihren Mund führte – diesen wunderbar geschwungenen Mund – die dampfende Flüssigkeit anhauchte, bevor sie den ersten Schluck nahm und ihre Zunge genießerisch über die Lippen streichen ließ. Als müsste noch der letzte Tropfen aufgenommen werden. 

Wie gern wäre Mika in diesem Augenblick die Tasse an Timeas Lippen, oder besser noch der Tee, der von der Zunge gestreichelt wurde. Aber Mika schluckte ihre Gefühle herunter – heute, morgen und auch in den darauffolgenden Tagen – und konzentrierte sich auf irgendwelchen Small Talk. Die Frage war nur, wie lange sie das noch ertragen könnte. 

»Sie sind heute so schweigsam«, stellte Timea ein paar Tage später fest. »Haben Sie irgendwelche Probleme?«

»Nur das Übliche«, erwiderte Mika. Sie sog die Luft im Raum tief ein. Kaffee, Tee und ein Hauch von Timea. »Das Leben halt«, ergänzte Mika seufzend.

»Jetzt bekomme ich es mit der Angst zu tun«, sagte Timea Illay. »Sind nicht Sie diejenige, die hier immer gute Laune verbreitet?« Sie grinste. »Sogar Petra Lorentz hat Sie in ihr Herz geschlossen.«

Mika schaute erstaunt auf. Was wollte ihr Timea damit sagen?

Die räusperte sich. »Da können Sie sich etwas darauf einbilden, wirklich.«

Bla, bla, bla – Mika hatte sie so satt, diese seichten Gespräche ohne Tiefgang. Frustriert sprang sie auf. Der Stuhl kippte nach hinten.

Erschrocken wich Timea zurück. »Mika . . . was . . .«, stammelte sie.

Mika sah Besorgnis in Timeas Augen. Keine Wut; sondern ehrliche Sorge. Und sie hatte zum ersten Mal Mika gesagt. Und wie sie das gesagt hatte. So gefühlvoll. Vielleicht könnte Mika ihren Namen aus Timeas Mund aufnehmen und auf ihren iPod übertragen. Dann könnte sie ihn sich den ganzen Tag via Kopfhörer anhören. Und das Kribbeln auf der Haut würde nie mehr enden.

Die Idee hatte was. Obwohl . . . es könnte auf Dauer anstrengend sein, mit einem Dauerkribbeln durch die Gegend zu laufen. Mika schaute an sich hinunter. Vor allem, wenn ihr Körper so offensichtlich darauf reagierte. Rasch verschränkte sie die Arme vor der Brust und verzog schuldbewusst das Gesicht. »Heute ist irgendwie nicht mein Tag«, entschuldigte sie sich bei Timea.

»Und sonst ist da nichts?«

»Nein.« Mika begutachtete ihre Hände. »Ähm . . .«

»Ja?«

»Wenn . . . Sie haben mich gerade beim Vornamen genannt . . .«, stotterte Mika.

»Stimmt«, erkannte Timea. »In dem Fall ist es nur gerecht, wenn Sie das bei mir auch tun.« Sie überlegte kurz. »Vielleicht sollten wir uns überhaupt duzen?«

»Buh.« Mika wischte sich über die Stirn. »Ich habe schon befürchtet, dass das bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag so weitergeht. Das mit Frau Illay hier und Frau David da, meine ich.«

Timea stand auf, trat vor Mika und reichte ihr die Hand. »Also, Mika . . .«

Mika ergriff die Hand und umschloss sie fest. »Also, Timea . . .«

Stille. Die Welt hörte auf sich zu drehen, als Mika in Timeas Augen versank. Ihr Körper bestand nur noch aus einem einzigen Sinn – dem Sehen. Alles andere war verschwunden. Die Ewigkeit wurde zu einem Augenblick, Sekunden dehnten sich in die Unendlichkeit aus.

Das schrille Läuten des Telefons holte Mika mit aller Brutalität in das Hier und Jetzt zurück.

Blitzschnell zog Timea ihre Hand zurück und eilte wortlos in ihr Büro.

»Warum konnte dieser Graham Bell nicht irgendetwas anderes erfinden?«, grummelte Mika enttäuscht. »Musste es ausgerechnet das Telefon sein?« Sie setzte sich hin, nahm Timeas Tasse und trank sie leer. Das beruhigte Mika irgendwie. »Brieftauben sind viel leiser«, überlegte sie laut. »Oder E-Mails . . .«

Das Schließen einer Tür unterbrach Mika. Sie lauschte, hörte Schritte im Flur. Timea trat in die Küche. Ihre Haltung war wie gewohnt, kalt und abweisend. »Zieh die Tür hinter dir zu, wenn du gehst«, sagte sie. »Ich muss weg.«

Wie ein Soldat drehte sie sich um und ging hocherhobenen Hauptes hinaus.

Was für ein Glück, dass ich eben keine allzu großen Gefühle bekommen habe, dachte Mika sarkastisch. Dann bräuchte ich nämlich jetzt eine kalte Dusche. Sie ging ins Bad und schüttete sich mehrmals eiskaltes Wasser ins Gesicht. Das half.

Zurück im Kaminzimmer öffnete sie erst einmal die Fenster. Sie brauchte frische Luft. »Was macht der denn hier?« Mika kniff die Augen zusammen, als sie Gernot Hampf auf das Haus zukommen sah.

Bevor er die Klingel drücken konnte, öffnete Mika ihm schon die Tür. Er wirkte irgendwie ertappt, setzte aber sofort ein joviales Lächeln auf. »Chantal«, sagte er, »ich habe gehofft, Sie hier anzutreffen.«

»Ehrlich?« Mika stellte sich breitbeinig in die Tür. Sie hoffte, dass sie Gernot Hampf damit den Blick auf das Hausinnere verstellte. So gut das mit ihrer Körpergröße eben möglich war.

»Ja«, bestätigte ihr Ex-Chef. »Ich habe Ihnen doch erzählt, dass ich mir Sorgen um Timea mache. Vielleicht finde ich in Ihrem Büro etwas, womit ich ihr helfen kann. Sie haben bestimmt nichts dagegen, wenn ich mal einen Blick hineinwerfe.«

»Ich nicht«, sagte Mika. Sie unterdrückte den Drang, ihre Hände zu Fäusten zu ballen. »Aber bei Timea bin ich mir da nicht sicher.«

»Aber Sie . . .«

»Hören Sie, Gernot«, fiel Mika ihrem Ex-Chef ins Wort. »So gern ich Ihnen helfen würde – und ich weiß, dass Sie es nur gut meinen – aber ich darf Sie nicht ins Haus lassen.« Mit einem erzwungenen Lächeln griff Mika nach der Tür und ließ sie vor Gernots Nase zufallen.
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Es war, als hätte es die letzten Tage nicht gegeben. Die gemeinsamen Pausen fanden nicht mehr statt. Mika war die meiste Zeit allein, Timea verließ ihr Arbeitszimmer kaum noch.

»Es reicht!« Mika stand auf und betrat ohne anzuklopfen Timeas Büro.

Die löste ihren Blick nicht von den Papieren vor sich. »Ja?«

»Hast du keine Kunden oder irgendetwas in der Art?«, fragte Mika genervt. »Ich dachte, ihr Immobilienmakler habt ständig Termine mit Hinz und Kunz – oder in deinem Fall, Graf Hinz und Gräfin Kunz.«

Timea lehnte sich zurück. »Und?«

Jetzt wurde Mika richtig wütend. Sie hatte gedacht, sie und Timea wären über diese Ein-Wort-Konversation hinaus. »Und?«, blaffte sie. »Mehr hast du nicht zu sagen? Warum auch zu viele Worte verschwenden auf eine kleine, nichtssagende Angestellte.« Mika musste ganz tief und laut Luft holen, weil sie ihrem Zorn zu schnell freien Lauf gelassen hatte.

Timea sah Mika kalt an und widmete sich dann wieder ihrer Arbeit. »War’s das?«, fragte sie. Sonst nichts.

Völlig perplex starrte Mika die Frau am Schreibtisch an. Sie wurde einfach ignoriert. Irgendetwas musste zwischen dem vertraulichen Du und dem kalten War’s das passiert sein. »Habe ich etwas verpasst? Hast du in den Aufzeichnungen für deine Großmutter Tippfehler entdeckt? Gibt es deine Lieblingsteesorte nicht mehr zu kaufen . . . Timea, was ist los?«

Langsam hob Timea den Kopf, sah Mika gleichgültig an und griff nach dem Telefonhörer. »Was soll schon sein . . . Chantal?«

Mika zog den Stuhl vom Schreibtisch vor und ließ sich hineinfallen. Erst musste sie ihre Gedanken sortieren. Aber bevor sie einen fassen konnte, war er schon wieder verschwunden. In ihrem Kopf ging es zu wie auf einem Rummelplatz. Laut, chaotisch und irgendwie – fröhlich. Erst war es nur ein Schmunzeln. Daraus wurde ein breites Grinsen. Zum Schluss konnte Mika sich nicht mehr beherrschen. Sie lachte und lachte, bis ihr die Tränen über die Wangen kullerten.

Fast hatte sie sich beruhigt, da sah sie, dass Timeas Hand noch immer über den Tasten des Telefons schwebte. Den Hörer hielt sie immer noch in der anderen, einige Zentimeter vom Ohr entfernt. Timea hatte sich nicht bewegt, seit Mika angefangen hatte zu lachen.

»Es tut mir leid«, japste Mika, »aber . . .«, sie wischte sich die Tränen aus den Augen, »woher weißt du das?«

Timea legte den Hörer auf und verschränkte die Arme auf der Schreibtischplatte. »Gernot Hampf«, sagte sie.

»Okay«, sagte Mika gedehnt. »So wird das nichts.« Sie nahm einen Zettel vom Tisch, schrieb darauf ein paar Anweisungen und übergab ihn feierlich an Timea.

Die las, was darauf stand. »Was . . .?«

»Nicht, was«, erwiderte Mika. Sie drehte das Blatt halb zu sich und deutete mit dem Stift auf das Geschriebene. »Hier steht: Ein vollständiger Satz besteht zumindest aus Subjekt und Prädikat. Das heißt, einzelne Wörter wie . . . was, ja, und . . . gehören definitiv nicht in diese Kategorie.« Mit sich zufrieden lehnte sich Mika wieder zurück. »Da ich bei Gesprächen sehr viel Wert darauf lege, mich in vollständigen Sätzen zu unterhalten – wie du vielleicht schon gemerkt hast –, wäre ich dir dankbar, wenn du dich auch daran halten würdest.« Sie beugte sich wieder zu Timea. »Aus diesem Grund würde ich sagen, fangen wir von vorn an. Meine Frage war: Woher weißt du das? Und nun bitte ich um eine vollständige Antwort.«

Timea verzog das Gesicht. »Du bist albern«, sagte sie.

»Vielleicht«, gab Mika zu. »Aber ich meine es trotzdem ernst. Ich hasse es, wenn jemand so kurz angebunden ist.« Den ich mag, ergänzte sie gedanklich. Oder den ich liebe.

»Entschuldige«, sagte Timea und hob sofort die Hände. »Warte! Ich entschuldige mich. Besser?«

»Ich will dir das mal durchgehen lassen. Wenigstens der Mittelteil war ein vollständiger Satz.« Mika räusperte sich. »Kannst du mir jetzt sagen, woher du von Chantal weißt?«, fragte sie leise.

»Ich habe vor ein paar Tagen ein Gespräch mit Gernot Hampf gehabt. Da hat er mich nach einer Angestellten meiner Großmutter gefragt«, erklärte Timea. »Chantal Rubinstein. Das hat mich etwas irritiert, wie du dir sicher vorstellen kannst.«

»Und«, fragte Mika grinsend, »hast du ihn über meine wahre Identität aufgeklärt?«

»Iwo«, meinte Timea. Sie grinste ebenfalls. »Wenn er nicht von selbst daraufkommt – sein Problem.« Plötzlich verschwand der Schalk aus ihren Augen. »Was hast du mit ihm zu schaffen, Mika?«

»Gar nichts«, versicherte Mika. »Es ist nur . . . an dem Tag, als er das letzte Mal hiergewesen ist . . . da . . . ich bin ihm draußen begegnet, und er hat mich nicht erkannt. Da hab ich mich halt mit diesem Namen vorgestellt. Ohne Hintergedanken. Ehrlich.«

»Ich weiß nicht«, murmelte Timea vor sich hin.

Erschrocken stand Mika auf. »Du traust mir immer noch nicht über den Weg«, stellte sie fest. Sie spürte, wie ihr Hals enger wurde. In ihren Augen brannte es.

 »Doch«, flüsterte Timea. »Ich traue dir. Aber ich . . .«

Mika setzte sich wieder hin. Ganz langsam. Aber ich vertraue dir nicht, beendete sie in Gedanken Timeas Satz. Lange Zeit starrte Mika ins Leere. Dann fand sie Timeas Blick, der kurz die gleiche Unsicherheit ausdrückte, die auch sie selbst empfand.

»Und nun?«, fragte Mika.

Timeas Lippen kräuselten sich unvermutet, in ihren Augen blitzte es wieder vergnügt auf. »Wie war das mit den vollständigen Sätzen, Frau Rubinstein?«

Mika besann sich auf eine ihrer Tugenden. Sie verlor niemals ihren Humor. »Schuldig«, sagte sie mit erhobenen Händen, »im Sinne der Anklage.« Feixend beugte sie sich nach vorn. »Ich wette um mein nächstes Monatsgehalt, dass der liebe Gernot Hampf inzwischen fieberhaft nach Informationen über Chantal sucht.« Mika erwartete, dass Timea die Wette auf eine ebenso locker-flockige Art annehmen würde. Sie freute sich schon darauf.

Aber Timea reagierte völlig anders. »Nachdem wir das geklärt hätten«, meinte sie, »darf ich mich dann wieder um meine Arbeit kümmern?«

Und wieder war die übliche Distanz hergestellt. Immer wenn Mika dachte, dass sie Timea näherkam, brach an einer anderen Stelle ein Graben auf. Meistens wusste Mika nicht einmal, warum das so war. Wie jetzt. Erst alberten sie herum, wie zwei völlig normale junge Frauen, und plötzlich wurde Mika rausgeworfen.

»Mir doch egal«, schimpfte Mika auf dem Weg ins Kaminzimmer. »Soll sie doch alles mit sich selbst ausmachen. Ich mische mich nicht mehr ein. Basta.« Mit einem lauten Knall schloss Mika die Tür, weil sie wusste, dass sie sich etwas vormachte. Sie würde sich immer einmischen, wenn es um Timea Illay ging.

Ergeben in ihr Schicksal machte Mika mit der Arbeit weiter, für die sie hier bezahlt wurde.

Am Anfang war Adrienn bei ihren Erzählungen noch strukturiert vorgegangen. Erst bei der Geschichte mit Janosch war sie davon abgewichen. Was Adrienn wohl damit bezweckt hatte? Überhaupt machte sie immer ganz seltsame Andeutungen, wenn die Sprache auf die Liebe, auf Freundschaft oder Partnerschaft kam. 

»Es ist eine schlimme Erfahrung, wenn man nur an dem gemessen wird, was nach außen glänzt.« Oder: »Sehen Sie zu, dass Sie sich nicht vom Glanz falscher Edelsteine blenden lassen, Mika. Damit Sie nicht das übersehen, was dahinter leuchtet.«

Was hatte Adrienn damit gemeint? Ob sie ahnte, dass es noch eine andere Mikaela David gab? Diese Frage hatte Mika sich nicht nur einmal gestellt. Aber sie spielte doch niemanden, der sie nicht war. Diese Mikaela hatte es doch nie wirklich gegeben. Wenn, dann in einem früheren Leben. Und falls Adrienn etwas wusste, dann hatte sie mit diesen Sätzen gesagt, dass sie Mikas Entscheidung guthieß, auf den falschen Glanz zu verzichten. Das nahm Mika jedenfalls an. Komisch war nur, dass Adrienn diese Bemerkung gemacht hatte, als sie einmal kurz über Timea gesprochen hatten. 

Ein Klopfen an der Tür riss Mika aus ihren Überlegungen.

Timea steckte den Kopf zur Tür rein. »Darf ich?«, fragte sie.

Diese Frau war einfach nie so, wie Mika es erwartete. Eben dachte sie noch, dass Timea sich wieder in ihre kalte, abweisende Schale zurückgezogen hatte, jetzt stand sie hier und wirkte irgendwie zerknirscht.

»Es ist dein Haus«, meinte Mika.

»Hör auf zu schmollen«, forderte Timea. »Das steht dir nicht.« Sie trat ein und setzte sich in den Stuhl, in dem sonst Adrienn saß. »Kommst du mit der Überarbeitung gut voran?«

Das war einfach nur frustrierend. Mika fuhr sich durchs Haar – bestimmt stand es jetzt in einem wilden Durcheinander zu Berge – und stöhnte verzweifelt auf.

»Was ist nun?«, fragte Timea.

Mika schaute auf die Uhr. »Es ist jetzt zwanzig vor drei«, stellte sie fest. Dann setzte sie sich in ihrem Stuhl gerade hin und schaute Timea abwartend an.

»Und was hat das mit meiner Frage zu tun?« Timea schaute gleichermaßen zurück.

»Mit der Frage nichts«, antwortete Mika. »Aber ich will einmal wissen, wie lang eine freundliche Phase bei dir anhält. Vielleicht kann ich irgendwann so etwas wie einen festen Rhythmus herausfinden.«

»Du bist anscheinend sauer«, meinte Timea.

Mika konnte es einfach nicht glauben. Sie wurde gerade im Affenzahn durch sämtliche Jahreszeiten gejagt, und alles, was Timea dazu sagte, war: »Du bist anscheinend sauer.« Was glaubte sie denn, was Mika auf Dauer an Wechselbädern aushalten konnte?

»Habe ich recht?«, bohrte Timea nach.

»Wieso sollte ich sauer sein?«, fragte Mika süffisant. »Es ist doch völlig normal, wie du mit mir umspringst.«

Die freundliche Phase von Timea hatte genau drei Minuten gehalten.

Mika konnte später genau beschreiben, wie sich Timeas Gesichtszüge Millimeter für Millimeter verhärteten. Angefangen über den Kiefer, die Lippen bis hin zu den Augen. Das konnte Mika deshalb, weil sich all das in ihrer Brust wiederholte.

»Du scheinst zu vergessen, weswegen du hier bist«, sagte Timea.

Die Tränen konnte Mika zurückhalten. Es war zwar schwer, aber es ging. Auch ein Schluchzen konnte sie verhindern. Sie schluckte es hinunter. Aber das Zittern der Hände blieb. Mika wusste, dass sie einfach nur weiterarbeiten müsste. Die Augen auf den Monitor gerichtet, darauf schauen, auch wenn sie brannten; und einfach nur weiterarbeiten. Aber sie schaffte es nicht. Und plötzlich herrschte in ihr absolute Stille. Nichts als dumpfe Leere. Wahrscheinlich hatte sie genau diese Worte gebraucht. Timea Illay hatte sie auf ihren Platz verwiesen.

»Es tut mir leid, Frau Illay«, sagte Mika. Sie erkannte die eigene Stimme nicht wieder. »Ich komme gut voran«, berichtete sie. »Ich gehe davon aus, dass ich fertig bin, bis Ihre Großmutter zurück ist.«

»Mika, ich . . .«, flüsterte Timea getroffen.

»Wenn Sie sonst keine Fragen haben, würde ich gern weitermachen«, unterbrach Mika jeglichen Versuch Timeas, sich zu entschuldigen. Es hätte nichts an den Worten geändert. Sie waren gesagt.

Wie ferngesteuert beendete Mika den Arbeitstag und fuhr nach Hause. Der Busfahrer schaute sie entgeistert an, weil sie auf sein fröhliches »Guten Abend« nicht reagierte. Sie schaute ihn nur an und ging in die letzte Reihe des Busses. Dort setzte sie sich hin und starrte aus dem Fenster, ohne wirklich etwas wahrzunehmen.

»Das ist doch Ihre Station?«, rief der Busfahrer von vorn.

Mika sah, dass sie an der Haltestelle vor ihrer Wohnung standen. Die Bustüren waren geöffnet.

Erschöpft erhob sich Mika, bedankte sich tonlos für den Hinweis und schleppte sich in ihre vier Wände. Ohne sich auszuziehen warf sie sich auf ihr Bett und starrte an die Zimmerdecke.

Genauso lag sie am Morgen immer noch da. Sie wusste nicht, ob sie in der vergangenen Nacht ihre Augen für eine Sekunde geschlossen hatte. Irgendwann hatte ein stechender Schmerz die Leere in ihrem Körper ausgefüllt. Sie überlegte, ob sie heute überhaupt zur Illayschen Villa fahren sollte.

Plötzlich raffte sie sich auf. »Auf jeden Fall fahr ich da hin!« Die paar Wochen, die ihr Arbeitsvertrag noch ging, würde sie auch noch schaffen. Timea Illay hin oder her. Mika war schon öfter in ihrem Leben verliebt gewesen, und sie war schon öfter verletzt worden.

Dann sah sie wieder vor sich, wie Timea in der Tür stand, zerknirscht lächelnd. Mika dachte an die gemeinsamen Pausen. Da hatte Timea nicht den Eindruck erweckt, als würde sie auf Mika herabschauen. Auch wenn Timea mit Petra Lorentz sprach, war nichts von irgendwelchem Standesdünkel zu spüren.

»Ich werde schon noch herausfinden, was ihr wieder quergeschossen ist«, nahm sich Mika vor. Und wenn Timea in Ruhe gelassen werden wollte, auch gut. Mika würde das schon hinbekommen. Aber erst, wenn sie ein paar Antworten bekommen hatte.


~*~*~*~

Frischer Kaffeeduft empfing Mika, als sie ihre Arbeitsstätte betrat. Ihre Lippen formten sich zu einem leichten Schmunzeln. Da hat wohl jemand ein schlechtes Gewissen. Aber Mika dachte nicht daran, gleich nachzugeben.

Als Timea aus der Küche kam und sie aus seltsam geröteten Augen ansah, blieb Mika einfach stehen. Ohne ein Wort zu sagen, ohne eine Miene zu verziehen.

»Guten Morgen«, flüsterte Timea. Ihre Finger bewegten sich unruhig.

Es war ein überraschender Anblick. Timea Illay, nervös und schuldbewusst. Trotzdem war ihr Körper gerade aufgerichtet, und sie strahlte ein gewisses Maß an Würde aus.

Mika schüttelte den Kopf. »Morgen«, antwortete sie und ging an Timea vorbei ins Kaminzimmer.

Sie hatte gerade den Computer gestartet, da stand Timea in der Tür. »Können wir reden?«

»Ist das eine Anweisung?«, fragte Mika, ohne aufzuschauen.

»Eine Bitte«, erwiderte Timea leise.

»Na dann.« Mika klappte den Deckel des Laptops zu und wartete.

»Nicht so«, sagte Timea. »Ich hole Kaffee und Tee, und wir setzen uns hin.« Sie deutete auf die Stühle vor dem Kamin. Erstaunlicherweise brannte darin ein kleines Feuer. Das wirkte irgendwie romantisch. Mika wurde immer neugieriger auf das, was nun kommen würde.

»Wegen gestern . . .«, begann Timea, nachdem sie den Beistelltisch gedeckt und sich zu Mika gesetzt hatte, »ich hätte das nicht sagen dürfen.« Sie saß kerzengerade auf der Kante ihres Stuhls und schaute Mika erwartungsvoll an.

Mika überlegte. »Wenn du so empfindest, dann bist du nur ehrlich gewesen«, erwiderte sie mit einem Schulterzucken.

»Das tu ich doch nicht.« Timeas Rücken wurde noch eine Spur gerader. »Aber . . .«, sie räusperte sich, »die letzten Wochen waren nicht leicht.«

Es musste eine Qual für Timea sein, sich zu erklären oder sich zu entschuldigen. Die flackernden Augen, die unruhigen Hände, die verkrampfte Körperhaltung – das alles waren dafür eindeutige Zeichen.

Mika meinte sogar, es selbst zu spüren. Fast hätte sie nachgegeben, vergeben, vergessen. Aber so einfach war das nicht. »Hab ich damit etwas zu tun?«, fragte sie bemüht gelassen.

»Nein!«, rief Timea. Dann wurde sie still, wirkte wieder in sich gekehrt.

Mika befürchtete, dass das Gespräch für Timea nun beendet war. Dass das alles war, was Mika an Erklärung bekam. Sie war enttäuscht. Nicht wütend diesmal, sondern traurig.

»Ich habe ein paar Probleme . . . nicht deinetwegen . . . du bist . . . im Gegenteil«, fuhr Timea wider Erwarten fort. Ihr Stottern wirkte dabei so süß, dass Mika vergaß, warum sie letzte Nacht geweint hatte.

»Was sind das für Probleme?« Mika hoffte, jetzt endlich etwas zu erfahren. Endlich die Möglichkeit zu bekommen, Timea aus was auch immer herauszuhelfen.

Timea schüttelte den Kopf. »Das ist eine lange Geschichte«, meinte sie abwesend und schwieg.

»Ich habe Zeit«, sagte Mika eifrig. »Und ich kann zuhören. Und vielleicht kann ich auch irgendwie helfen.«

»Wie denn?«, fragte Timea. Dabei zuckten ihre Mundwinkel verdächtig. »Würdest du wieder einen Flur bei der Gernot-Hampf-Immobilien-GmbH unter Wasser setzen?«

»Wieso nicht?«, entgegnete Mika augenzwinkernd. »Es gibt in dem Gebäude insgesamt acht davon. Wenn ich das im Zwölfwochenrhythmus mache, bin ich zumindest für ein paar Monate beschäftigt. Was in meinem Fall ja nicht das Schlechteste ist.« Sie wurde wieder ernst. »Das heißt also, dass du mit Gernot Hampf Probleme hast.«

»Ein paar, ja. Aber ich bekomme das schon irgendwie hin.« Timea starrte in die Flammen. In Gedanken war sie offensichtlich wieder weit weg.

Es durfte nicht sein, dass sich Timeas Stimmung schon wieder änderte. Das musste verhindert werden. Aber wie? »Bestimmt schaffst du das«, begann Mika. »Und zur Not – wer eine Jeannie hat . . .«, feixte sie.

Sofort hatte Mika wieder Timeas volle Aufmerksamkeit. »Eine Jeannie?«

»Petra Lorentz. Sie hat gemeint, dass sie immer dort hilft, wo’s nötig ist.«

Dafür wurde Mika mit einem leisen Auflachen Timeas belohnt. Geht doch. »Soll das heißen, Mika, dass die Angestellten über mich tratschen?«, fragte Timea.

Erschrocken fuhr Mika in die Höhe. Hatte sie wieder alles falsch gemacht? Sie schaute in Timeas Gesicht, das vom Schein der Flammen einen weichen Glanz bekommen hatte, in dem ein verschmitztes Grinsen zu sehen war.

Mika atmete auf. »Machen das denn nicht alle Leibeigenen?«

»Was? Über die Herrschaften herziehen?«

Ein kleiner Teufel ritt Mika, als sie mit einem Augenzwinkern sagte: »Das, und sich ihnen mit Leib und Leben hinzugeben.« Am Ende verschwand das Zwinkern. Mika meinte, dass der raue Klang in ihrer Stimme im Raum nachhallte, vom Knistern des Feuers noch unterstrichen wurde. Warum konnte sie nicht den Mund halten? Heimlich in Timea verliebt zu sein, sie zu begehren, war eine Sache. Das aber so zur Schau zu stellen, war nicht gut. Gar nicht gut. Und wenn schon. Dann weiß sie es jetzt eben. Wobei . . . wieso sollte Timea es wissen? Es war doch nur ein leichtes Geplänkel gewesen. Sonst nichts.

»Ähm . . .« Ein leises Räuspern war von Timea zu hören. »Ich . . .« Sie lächelte verlegen. »Ich muss . . .«, sie stand auf, »wieder was arbeiten.« Und weg war sie.

Offenbar hatte Timea doch etwas gemerkt.

Mika seufzte laut auf und machte sich wieder an die Arbeit, kam aber nicht wirklich voran. Der Ärger auf sich selbst hinderte sie immer wieder daran, sich auf Adrienns Geschichte zu konzentrieren. Am liebsten hätte sie sich geohrfeigt. Wer wusste schon, wie Timea damit umgehen würde? Womöglich würde sie Mika aus dem Weg gehen, nur um nicht angeschmachtet zu werden.

Dabei bräuchte Timea keine Angst zu haben. Mika würde bestimmt nicht wie ein Groupie in ihr Schlafzimmer eindringen und sie nackt im Bett erwarten.

Erschrocken hielt sich Mika die Hand vor den Mund, presste die Augen ganz fest zusammen. Doch das half nicht, um die Bilder zu verdrängen. Sie glaubte fast, das kühle Laken und Timeas heiße Blicke zu spüren. Mika keuchte auf. Sie rannte förmlich in die Küche und holte sich ein Glas eiskaltes Wasser. Wie eine Verdurstende trank sie es leer. Aber es kühlte nicht. Wie hatte sie es nur geschafft, jetzt hier zu stehen, mit in Flammen stehendem Körper? Und das nach dem gestrigen Tag. Mika presste sich das Glas an die Stirn. Langsam wurde ihr Atem ruhiger. Auch die Gewissheit, dass diese Träume niemals wahr werden würden, half. Noch einmal füllte sie das Glas und ging damit zurück ins Kaminzimmer.

Das wird heute ein ganz langer Tag. Vielleicht könnte sich Mika mit Kopfschmerzen entschuldigen und nach Hause fahren? Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Dann müsste sie auch die nächsten Tage oder Wochen zu Hause bleiben. Was natürlich keine Option war. Dafür sehnte sie sich zu sehr nach Timeas Nähe. Auch wenn ein paar Räume dazwischen lagen. Und mein Gott, es war ihr zwar unangenehm, dass Timea jetzt Bescheid wusste, aber nach deren Rückzug zu urteilen, ging es ihr nicht anders.

Entschlossen, auch morgen wieder zu kommen, verließ Mika am Abend das Haus.

Auf der Straße traf sie unvermutet auf Gernot Hampf. Er schien sie erwartet zu haben.

»Guten Abend, Frau David«, begrüßte er sie mit einem teuflischen Grinsen.

»Wie ich sehe, erinnern Sie sich, Herr Hampf«, erwiderte Mika und wollte weitergehen.

Gernot Hampf stellte sich ihr in den Weg. »Sie kommen sich wohl sehr gerissen vor, Frau David.«

»Was soll ich sagen, Herr Hampf?« Mika klopfte sich mit dem Zeigefinger auf die Lippen. »Doch, ja«, erklärte sie ihm. Sie machte einen Schritt zur Seite, aber ihr Ex-Chef ließ sie immer noch nicht vorbei.

»Bei all Ihrer Intelligenz, Frau David, haben Sie eines vergessen.«

Dieses Ekelpaket hatte irgendeine Gemeinheit vor, erkannte Mika. Sein überheblicher Gesichtsausdruck bestätigte das. Jetzt wurde sie doch etwas nervös. Abwartend schaute sie ihn an, bemüht darum, sich nichts anmerken zu lassen.

»Ich kann Sie wegen Ihrer Aktion mit der Sprinkleranlage immer noch anzeigen«, ließ er die Bombe platzen.

Der Schreck musste einen Feuerstreif auf Mikas Stirn hinterlassen haben. Für sie war dieses Thema erledigt gewesen. Und jetzt knallte es ihr völlig unvorbereitet gegen die Brust. 

»Wie ich sehe, habe ich jetzt Ihre Aufmerksamkeit«, sagte Gernot Hampf zufrieden.

Mika starrte ihn an. Immer noch unfähig, einen Ton von sich zu geben.

»Ich kann das Ganze vergessen, wenn Sie mir ein klein wenig entgegenkommen.«

Für sein hämisches Grinsen wollte Mika ihn am liebsten in die Hölle schicken. Was allerdings für diesen Teufel wie Heimkommen wäre, dachte sie sarkastisch. »Was wollen Sie von mir?«, krächzte sie.

»Informationen, mit wem Timea Illay Geschäfte macht, vor allem wenn es um die Familie Grossmann geht. Kurz gesagt: Ich will alles wissen, was Timea Illay betrifft«, forderte Gernot Hampf.

»Das können Sie vergessen«, knurrte Mika. Niemals würde sie Timea verraten. Egal, welche Konsequenzen das für sie selbst hatte. Schließlich war sie es, die diese idiotische Aktion gestartet hatte. Timea würde dafür niemals büßen müssen.

Gernot Hampfs Gesicht wurde zu einer drohenden Fratze. »Ihnen ist schon klar, dass Sie das viel, sehr viel Geld kosten wird. Können Sie sich das leisten, Frau David?«

Milde lächelte Mika ihren Ex-Chef an. »Finanziell vielleicht nicht«, sagte sie, »aber menschlich auf alle Fälle.« Sie schob Gernot Hampf zur Seite. »Das kann aber jemand wie Sie nicht verstehen.«

»Überlegen Sie es sich gut, Frau David. Privatinsolvenz, vielleicht sogar Gefängnis. Wollen Sie das?«

»Das muss ich dann wohl in Kauf nehmen, Herr Hampf.«

Gernot Hampf setzte wieder sein arrogantes Grinsen auf. »Wie dem auch sei, Frau David.« Er machte den Weg frei. »Ich werde mein Ziel auch ohne Ihre Hilfe erreichen.«

So gelassen wie möglich ging Mika zur Bushaltestelle, immer noch das Lachen ihres Ex-Chefs im Ohr. Sie hatte Angst, richtig Angst. Nicht um sich selbst. Um Timea. Mika hatte doch mitbekommen, wie sehr ihr die ganze Sache zu schaffen machte. Was auch immer diese Sache war. Wenn Mika es bloß wüsste.

»Geht es Ihnen heute besser?«, fragte der Busfahrer, als Mika ihm ihren Fahrschein zeigte.

»Ja, danke«, antwortete Mika immer noch in Gedanken. Sie setzte sich in die erste Reihe.

Anstatt loszufahren, drehte sich der Fahrer um. »Sie sehen mir aber nicht so aus«, meinte er. Das leise Grummeln der anderen Fahrgäste ignorierte er.

»Ach, es kann nur sein, dass ich demnächst großen Ärger bekomme«, gab Mika zu.

»Haben Sie was angestellt?«, war sofort die nächste Frage.

»Ja«, sagte Mika. »Aber das kann ich wieder geradebiegen.« Sie grinste den Busfahrer schief an. »Das Problem ist eher das, was ich zu diesem Zweck anstellen muss.«

Mika wusste, dass sie etwas unternehmen musste, damit Gernot Hampf sie nicht in der Hand hatte. Die einzige Lösung, die ihr im Augenblick einfiel, war ihr Vater. Aber genau den wollte sie nicht um Hilfe bitten. Das würde bedeuten, dass sie zu Kreuze kriechen müsste. Die verlorene Tochter müsste in den Schoß der Familie zurückkehren. Mit allen Konsequenzen. Mika lief es kalt den Rücken hinunter. Sie hörte schon das selbstzufriedene Grunzen ihres Vaters: »Hab ich dir nicht gesagt, dass du allein nicht klarkommst? Von wegen, du brauchst mein Geld nicht.«

So oder so ähnlich würde er sich ausdrücken. Adam David hätte gewonnen, und er würde das seine Tochter spüren lassen. Für jeden Cent, mit dem er sie aus ihrem Problem freikaufte, würde sie büßen müssen. Sie müsste ihre Freiheit aufgeben. In jedem Fall. Wenn sie nichts unternehmen würde, wartete unter Umständen das Gefängnis. Im anderen Fall – auch. Nur da würde sie nicht auf Staatskosten leben. Das Urteil wäre dann aber lebenslänglich.

Es muss eine andere Lösung geben, redete sich Mika ein. Ob sie einfach abhauen sollte? Weit weg aus Gernot Hampfs Dunstkreis? Dann bist du aus dem Schneider, Mika. Toll. Und was ist mit Timea? Sie wäre diesem Verbrecher weiterhin ausgeliefert. Das hieß, Mika musste etwas gegen ihren Ex-Chef unternehmen. Aber was? Da fiel ihr wieder ihr Vater ein. Er hätte die Macht.

Bevor Mika allerdings mit ihrem Erzeuger redete, müsste sie wissen, worum es bei Timeas Problem ging.

Mika spürte, dass sich ihre Mundwinkel hoben. Sie könnte auch mit ihrer Mutter reden. Dem einzigen Menschen, der sich gegen Adam David durchsetzen konnte.

Sie sah ihre Mutter vor sich. Wie sie sich mit ihren knapp einsfünfundsechzig vor ihrem Mann aufbaute und ihm die Leviten las. Wie dieser Baum eines Mannes kuschte. Das waren immer die Highlights ihrer Kindheit gewesen. Mikas Mutter schwieg lange, war stets an und auf der Seite ihres Mannes. Meistens hatte Mika auch allein gegen ihren Vater kämpfen müssen. Und trotzdem wies ihre Mutter ihn manchmal in seine Schranken. Wenn er wieder einmal weit übers Ziel hinausgeschossen war und Mika darunter leiden musste. Und dann gab ihr Vater auch nach.

Wenn sie also ihre Mutter auf ihre Seite brächte, dann käme Mika aus der Nummer unbeschadet heraus. Und wenn sie in den letzten Jahren etwas gelernt hatte, dann andere von etwas zu überzeugen. Mika war stolz auf sich, weil sie noch etwas anderes gelernt hatte – nämlich auch einen Plan B zu haben. Wobei sie den eben gefassten eher als Plan Bäh bezeichnete, aber sie hatte wenigstens einen.


~*~*~*~

Ihr Vorhaben, mit Timea zu sprechen, konnte Mika am nächsten Morgen leider nicht in die Tat umsetzen. Timea war nicht da.

Auf Mikas Schreibtisch lag ein Zettel. »Bin den ganzen Tag außer Haus, T«, stand darauf.

Es war das erste Mal, dass sie Timeas Schrift sah. Dieser Satz wirkte, als hätte es die Schreiberin eilig gehabt. Sie hatte sich nicht mit irgendwelchen Schleifen aufgehalten. Nichts Verspieltes war darin zu sehen, wie es bei Mika der Fall gewesen wäre.

Ganz sachte zeichnete Mika mit den Fingerspitzen jeden einzelnen Buchstaben nach. Sie wollte sich vorstellen, wie sich Timeas Hand bewegt hatte, als sie das geschrieben hatte. Beim T verharrte Mika eine zeitlang, schloss die Augen, sah die Frau, die sich hinter diesem Buchstaben verbarg. Die Frau, die das geschrieben hatte, und die sie heute bestimmt nicht zu Gesicht bekommen würde. Seufzend machte sich Mika an die Arbeit. Es war eindeutig, dass Timea ihr aus dem Weg ging. Weil sie dachte, dass Mika ein bisschen für sie schwärmte.

Mika fasste nach dem Bildschirm des Laptops und fixierte mit den Augen Timeas Firmenlogo. »Dann ist es ja gut, dass du nicht die ganze Wahrheit kennst«, sagte sie. Denn wenn Timea wüsste, dass Mika nachts von ihr träumte – oder vielleicht sogar, was Mika nachts von ihr träumte – dann würde auf diesem Zettel nicht stehen: »Bin den ganzen Tag außer Haus«, sondern eher: »Mache ab sofort eine Ausbildung zur Astronautin.«

Das wäre doch eine Möglichkeit für sie, diesem Idioten Hampf zu entgehen. Vielleicht sollte Mika mal Frau Schneider vom Jobcenter fragen, ob das Arbeitsamt auch in diese Richtung vermittelte. Mika zwinkerte dem Firmenlogo zu. »Wieso soll ich das machen. Wir packen einfach diesen Idioten in ein Spaceshuttle und ab, fort.« Dann könnte er um die Erde kreisen. Das wäre eine gute Übung, um zu erkennen, dass es nicht umgekehrt war. Was auch ihrem Vater ganz gut tun würde.

Die nächsten Stunden verbrachte Mika damit, sich mit dem Bürostuhl im Kreis zu drehen, Pausen zu machen oder darüber nachzudenken, wie sie Gernot Hampf und ihren Vater am besten verfrachten könnte, ohne dass die merkten, was Sache war.

Diese Beschäftigung machte Spaß. Seit Langem fühlte sich Mika wieder entspannt. Leider wurde sie irgendwann vom Läuten des Telefons unterbrochen.

»Hallo Adrienn«, begrüßte Mika ihre Chefin. »Schön, dass Sie sich mal melden.«

»Ich wollte wissen, wie weit Sie inzwischen sind«, erklärte Adrienn.

»Och . . .«, Mika schaute auf das Blatt, auf dem sie ihre Ideen zusammengefasst hatte. Abenteuerlich zwar, aber als Alternativen durchaus brauchbar, wie sie fand. »Das läuft prima. Ich kann mir sogar schon Gedanken über einen Urlaub in Florida machen.«

»Wie bitte?« Adrienn klang verwirrt.

»Ja. Ich habe darüber einen Bericht gesehen. Das Meer – klasse. Und dann Cape Canaveral. Wie imposant das ist. Die Krokodile, die da herumlungern.« Mika malte den Krokodilen auf ihrer Ideensammlung grinsende Mäuler. »Ich kenne einige Leute, die von ihrer Art die perfekten Astronauten wären«, fuhr sie fort. »Das wäre ein Herzenswunsch von mir, denen das alles zu zeigen.« Genau, ab mit ihnen in eine Rakete und . . . Mika machte mit der Hand eine leichte Aufwärtsbewegung.

»Sie sprechen in Rätseln, Mika«, beschwerte sich Adrienn. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«

»Doch, doch«, erwiderte Mika. »Ich bin heute nur etwas abgelenkt.«

»Ist Timea nicht hier?«

»Sie hat einen Außentermin, wollte aber gegen Abend zurück sein«, warf Mika sofort verteidigend ein. Schließlich hatte Adrienn erwartet, dass Timea hier im Haus blieb.

»Sie arbeitet zu viel«, stellte Adrienn fest. Ungehalten klang das jedoch nicht – eher traurig.

»Ja«, bestätigte Mika. Sie zog die Stirn kraus. »Diese Sache macht ihr halt Kopfzerbrechen.« Vielleicht würde Adrienn darauf anspringen und etwas ausplaudern.

Fehlanzeige. Adrienn seufzte noch einmal auf und begann von ihrer Kur zu erzählen. Eine Viertelstunde später war das Telefonat beendet, und Mika war so schlau wie vorher.

»Wie bekomme ich bloß heraus, was dieser Hampfelmann vorhat?«, überlegte Mika laut. An diesem Punkt war sie schon öfter. Immer mit demselben Ergebnis. Sie musste mit Timea reden. Das ging aber nur, wenn die auch hier war. Was in Anbetracht der Dinge die nächste Zeit eher nicht passierte.

Mika schaute auf die Uhr. Erschrocken setzte sie sich gerade hin. Sie hatte fast den ganzen Tag mit Albernheiten verplempert. An Adrienns Geschichte hatte sie keine Minute gearbeitet.

Ihre Lippen kräuselten sich, erst leicht, dann immer mehr, Mika spürte das Grinsen förmlich in jedem Gesichtsmuskel. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Logo am Bildschirm. »Dann werde ich wohl Überstunden machen müssen«, erzählte sie ihm. »Blöd aber auch. Vermutlich werde ich noch hier sein, wenn Timea nach Hause kommt.«

So war es auch.

Nachdem sie noch einige Zeit vor sich hingesponnen hatte, machte sich Mika an die Arbeit.

Um halb neun wuchs in ihr die Befürchtung, dass sie Timea doch verpassen könnte. Denn der letzte Bus, mit dem sie nach Hause fahren konnte, fuhr um halb zehn. 

Dreißig Minuten später hörte Mika endlich das Öffnen der Haustür.

Ihr Herz klopfte plötzlich wie ein Schmiedehammer in ihrer Brust. Sie griff sich an den Hals, merkte, dass ihre Hand dabei zitterte. Länger zu arbeiten, weil sie mit Timea reden wollte, war das Eine, ihr das zu erklären, das Andere. Dann war da noch der Grund für Timeas Fernbleiben.

Wieso war Mika nicht wie üblich um fünf gegangen? Stattdessen saß sie hier wie ein Häufchen Elend und starrte auf die Tür. Würde Timea kommen? Würde sie anklopfen? Würde Mika das Klopfen überhaupt hören, wo doch ihr Atem dermaßen laut ging? Was hatte sie sich bloß dabei gedacht?

Mika fühlte sich wie knapp vor einem Herzinfarkt, da vernahm sie ein fast schüchternes Anklopfen. Sie sah, wie sich die Türklinke zaghaft nach unten bewegte, wie immer mehr Licht vom Flur ins Kaminzimmer fiel, wie dieses Licht von Timea verdeckt wurde und sie gleichermaßen umfloss wie ein wärmender Mantel.

So stellte sich Mika Timeas Erscheinen vor.

In Wahrheit klopfte Timea selbstbewusst an und trat ohne zu zögern ein. Nur das Licht war echt.

»Wieso bist du noch hier?«, fragte Timea mit verschränkten Armen.

»Ich habe den Vormittag vertrödelt«, erklärte Mika kleinlaut. »Das wollte ich nachholen.«

»Was heißt vertrödelt?«, fragte Timea umgehend nach. Sie stand jetzt vor dem Schreibtisch und schaute mit zusammengekniffenen Augen auf Mika hinunter. Fast wie an Mikas erstem Tag.

»Ähm . . . ich . . .«, stotterte Mika.

»Hast du herumgeschnüffelt?«, drang Timeas Stimme wie ein Peitschenhieb in Mikas Ohr.

Mika fuhr empor. »Herumgeschnüffelt?«, rief sie. »Hast du immer noch nicht kapiert, dass ich dir nichts Böses will?« Sie lief im Raum herum wie ein waidwundes Tier. »Du . . .«, fuhr sie aufgebracht fort.

»Es tut mir leid«, wurde sie von Timea unterbrochen.

Mika blieb abwartend stehen, unsicher, was als Nächstes kommen würde.

»Ständig musst du als Prellbock herhalten«, erklärte Timea, ohne Mikas fragendem Blick auszuweichen. »Ich stehe unter Druck, und du musst darunter leiden.« Nun blinzelte Timea doch. »Dabei hast du das nicht verdient«, sagte sie. »Du am allerwenigsten, weil . . .«

Den Rest des Satzes konnte Mika nicht mehr verstehen, weil Timea sich plötzlich umdrehte und verschwand.

Erst war Mika sprachlos, dann hoffnungsvoll und schließlich ratlos. Sie schaltete den Computer aus, verließ das Kaminzimmer, rief: »Bis morgen!«, und machte sich auf den Heimweg.


~*~*~*~

Seit Mika angefangen hatte, für Adrienn Illay zu arbeiten, hatte sie schon zahlreiche schlaflose Nächte hinter sich gebracht. Keine davon war gewesen wie diese.

Dieses kurze Blinzeln – für einen Augenblick hatte Timea wie ein scheues Reh gewirkt. Auch dieser Satz, bevor sie geflohen war. Er hatte geklungen, als würde sie etwas für Mika empfinden. Etwas, von dem sie bisher nur geträumt hatte.

Die Verletzungen und Zurückweisungen, die Mika ertragen hatte müssen – wie weggewischt durch ein Blinzeln und ein paar Worte. Sie ließen den Mond in dieser Nacht viel heller scheinen.

Da! Eine Sternschnuppe. Mika nahm diesen hellen Streif am Himmel als Zeichen für sich in Anspruch. Er bedeutete Hoffnung.

Mika ließ sich wieder zurück ins Bett fallen. Es mochte sein, dass Timea etwas für sie empfand. Das bedeutete aber nicht, dass sie das für sie empfand, was Mika sich eben von der Sternschnuppe gewünscht hatte. Bisher hatte sie ja noch nicht einmal herausgefunden, ob Timea Illay überhaupt an Frauen interessiert war.

Sie soll nicht an Frauen interessiert sein, dachte Mika trotzig. Sie soll an mir interessiert sein.

Irgendetwas war da auf jeden Fall, das hatte Mika gespürt. Was das war? Mika hatte keine Ahnung, wie bei vielem, was Timea Illay betraf. Langsam sollte ich eine Liste machen, was ich alles nicht über sie weiß. Damit ich nicht den Überblick verliere.

Schon war sie in Gedanken wieder bei Gernot Hampf.

Frustriert drehte sie sich auf den Bauch, stützt ihren Kopf auf die Hände und starrte auf den Mond. »Hey, wenn demnächst eine Rakete mit zwei arroganten Typen bei dir vorbei kommt, schick sie einfach weiter zum Mars.« Dann würde sich das Problem im Weltall auflösen.

Mika lächelte. Und ich kann mich mit Timeas Gefühlen beschäftigen. Wie gern sie das würde; sich damit beschäftigen. Stundenlang. Nächtelang . . . »Ach Timea«, hauchte Mika in die Nacht.

In Gedanken war Mika irgendwo und nirgends, als sie am nächsten Morgen in den Bus stieg.

»Das ist doch nicht Ihrer«, hielt jemand sie zurück.

»Wie?« Mika schaute genauer hin. Tatsächlich. »Vielen Dank«, atmete sie erleichtert aus. Das hätte ihr gerade noch gefehlt.

Der Mann, der sie gerettet hatte, feixte. »Wohl eine anstrengende Nacht gehabt?«

»Anscheinend«, erwiderte Mika. »Wo wäre ich denn gelandet, wenn Sie mich nicht aufgehalten hätten?«, fragte sie dem abfahrenden Bus hinterher.

»Am Bahnhof«, kam die sofortige Antwort.

Wie passend. Wo sie in letzter Zeit nur selbigen verstand.

Ihr Gegenüber schüttelte den Kopf. »Irgendwie sind Sie heute nicht so wie sonst.«

Mika hob nur die Schultern. Was sollte sie darauf erwidern?

Ohne weitere Zwischenfälle kam Mika am Ende doch bei der Illayschen Villa an.

Das Innere wirkte verwaist.

Einmal tief durchgeatmet und Mika ging ins Kaminzimmer. Als sie den Raum betrat, setzte ihr Herz einen Schlag aus. Im Kamin brannte ein kleines Feuer. Auf dem Beistelltisch stand eine Thermoskanne mit Kaffee, davor war ein Teller mit den Plätzchen, die sie gern aß. »Ich habe am Vormittag Termine«, las Mika laut vor, als sie den Zettel hochhob, der auf dem Tisch lag. Wahrscheinlich war es Wunschdenken, aber sie bildete sich ein, dass die Schrift heute weicher wirkte. 

»Klar doch«, schimpfte Mika mit sich. »Komm endlich mal runter. Sie hat ein schlechtes Gewissen. Sonst nichts.« Tränen traten in ihre Augen. Langsam verlor Mika die Nerven. Sie liebte Timea, und das brachte sie zur Verzweiflung.

Trotzdem schaffte es Mika, sich auf ihre eigentliche Aufgabe zu konzentrieren. Seltsamerweise arbeiteten Adrienn und sie schon seit drei Monaten zusammen und waren über die fünfziger Jahre noch nicht hinausgekommen. Wie wollte ihre Chefin es bis zum Ende des Arbeitsvertrages schaffen, die restlichen sechzig Jahre zu erzählen? Bei dem Arbeitstempo würde sie eher noch zwei Jahre brauchen. Aber gut, das sollte nicht Mikas Problem sein.

Sie seufzte. Ihr Problem kam gerade nach Hause. Mit klopfendem Herzen wartete sie, ob Timea sie begrüßen würde. Nichts. Anhand der Geräusche erkannte sie, dass Timea direkt in ihr Büro ging.

Mika starrte in das Kaminfeuer. Wieso machte sie sich immer wieder Hoffnungen? Eine kleine, freundliche Geste von Timea Illay, und Mikas Gefühlswelt geriet sofort aus den Fugen. Das hatte doch alles keinen Sinn. Adrienn würde sowieso nicht fertig werden. Daher müsste Mika keine Rücksicht nehmen. Sie könnte auf der Stelle kündigen. Sollte Frau Schneider das Arbeitslosengeld ruhig kürzen; sofern sie das überhaupt durfte. Mika könnte aufstehen und dieses Haus hocherhobenen Hauptes verlassen. Könnte. Aber sie blieb auf ihrem Stuhl sitzen wie festgeklebt.

»Mika? Was hast du?«

»Gott Timea, hast du mich erschreckt«, stammelte Mika.

»Ich habe dreimal geklopft, aber du hast nicht reagiert«, sagte Timea. »Stattdessen sitzt du hier und starrst Löcher in die Luft.«

Noch immer raste Mikas Puls wie eine Nähmaschine. Im Gegensatz dazu hob und senkte sich ihr Brustkorb wie das wogende Meer. Sie wollte Timea fragen, was es gab.

Keinen Ton brachte Mika heraus, als sie sah, dass Timea wie zur Salzsäule erstarrt in der Tür stand.

Sogar aus der Entfernung konnte Mika das Glitzern in den braunen Augen erkennen. Sie spürte den verlangenden Blick genau. Er fühlte sich wie Streicheln an. Sofort reagierte ihr Körper darauf. Sehnsuchtsvolles Ziehen im Unterleib. Ihre Brustwarzen rieben immer stärker am Stoff des BHs. Alles in ihr schrie nach Timea, nach ihren Berührungen.

Mika stöhnte unterdrückt auf. Das war keine Einbildung. Timea fühlte dasselbe. Jetzt. In diesem Moment.

»Ich . . .«, Timea räusperte sich. Trotzdem war ihre Stimme rau. »Ich bekomme nachher Besuch.«

So schnell wie Timea brachte Mika sich nicht unter Kontrolle. Weder ihren Herzschlag noch ihren Atem.

»Gernot Hampf will etwas mit mir besprechen«, fuhr Timea fort.

Das war wie eine eiskalte Dusche. »Und warum erzählst du mir das?«, fragte Mika heiser.

»Nun . . .« Timea suchte offenbar nach den richtigen Worten. »Es wäre mir lieb, wenn du . . . also sieh zu, dass du uns nicht störst.«

Es gab sie, die Steigerung einer eiskalten Dusche. So musste sich Schwimmen im Gletscherwasser anfühlen. »Aber klar doch, Frau Illay. Wie Sie wünschen.«

»Jetzt hör auf, die Beleidigte zu spielen«, sagte Timea. Noch klang sie gelassen. Die zusammengekniffenen Augenbrauen sprachen jedoch eine andere Sprache. Ihre Anspannung war deutlich zu spüren.

»Sorry«, lenkte Mika rasch ein. »Ich habe hier sowieso noch Einiges zu tun. Du musst dir also keine Sorgen machen.« Wenn dieser Idiot hier antanzte, brauchte Timea vielleicht Mikas Hilfe. Vorwürfe waren genau das Gegenteil davon.
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Mika wollte nicht lauschen. Wirklich nicht. Aber als sie auf dem Weg in die Küche an Timeas Büro vorbeiging – an der nicht ganz geschlossenen Tür, wohlgemerkt –, wurde sie abrupt gebremst.

»Ich sage es Ihnen noch einmal, Timea«, drang Gernot Hampfs Stimme durch den Türspalt, »das hier ist die einzige Alternative, die Sie haben.«

»Abwarten«, presste Timea heraus.

Leises, höhnisches Lachen war zu hören. »Sie glauben doch wohl nicht, dass Sie aus der Nummer noch rauskommen.« Kurz knisterte Stoff, dann raschelte Papier. »Wie Sie sehen, habe ich alle Trümpfe in der Hand.«

Mika konnte das feiste Grinsen ihres Ex-Chefs fast durch die Tür sehen. Sie hatte Timea versprochen, nicht zu stören. Dabei wäre sie am liebsten hineingestürmt und hätte . . . Mika schluckte . . . vermutlich wie Don Quichote gegen Windmühlen gekämpft.

»Was auch immer Sie glauben, Herr Hampf«, sagte Timea in der ihr eigenen eisigen Stimme, »noch sind Sie nicht am Ziel.«

Sehr gut, applaudierte Mika im Flur. Bloß nicht von diesem Kerl unterkriegen lassen.

»Ach Sie meinen, wegen der verbleibenden zwei Wochen.« Gernot Hampf lachte. »Denken Sie, dass Sie plötzlich das schaffen, was Ihnen in den letzten Monaten nicht gelungen ist?« Er lachte noch eine Spur lauter und gemeiner.

Bitte, Timea, schmeiß ihn raus, flehte Mika im Stillen. Wir finden einen Weg, versprochen.

»Vielleicht wird mir das nicht gelingen«, gab ihm Timea recht. »Das ändert aber nichts an meiner Haltung.«

Der Stuhl vor Timeas Schreibtisch ächzte. Offensichtlich beugte sich Gernot Hampf nach vorn. »Wenn Sie nicht spätestens in zehn Tagen unterschreiben, Timea, dann wird das für Sie noch schwerwiegendere Folgen haben«, sagte er leise. »Meine Kunden wollen keinen Tag länger auf die Vertragsunterzeichnung warten.«

Mika ballte die Hände zu Fäusten. Ich habe es ihr versprochen. Ich darf nicht stören. Sie wartete auf eine entsprechende Reaktion von Timea. Darauf, dass sie Gernot Hampf in seine Schranken verwies. Nichts.

»Wie ich sehe, erkennen Sie langsam den Ernst der Lage«, sagte Gernot Hampf zufrieden. Wieder ächzte der Stuhl. »Also, Timea. Ich sehe das so. Sie überschreiben mir diesen Schuppen. Sie werden mit Ihrer Oma bestimmt was Passenderes finden.« Er schwieg kurz. »Die Möbel sind nichts wert, die können Sie mitnehmen. Dafür bleibt der Name Illay sauber.«

Es war wie ein Stich, mitten ins Herz. Timea sollte ihr zu Hause aufgeben? Mika musste sich verhört haben. Aber all die Momente, in denen Timea so verzweifelt gewirkt hatte . . .

»Das ist auch in meinem Interesse.« Gernot Hampf lachte schon wieder. »Schließlich wollen meine Kunden auch von der allseits bekannten und seriösen Timea Illay bedient werden.«

»Zehn Tage«, hörte Mika Timea flüstern. »Ich gebe Ihnen Bescheid, Herr Hampf«, sagte sie etwas lauter.

Das durfte nicht wahr sein! Timea Illay resignierte vor diesem Ekelpaket! Das war so schrecklich ungerecht, dass dieser Kerl als Sieger vom Platz gehen sollte.

»Gut«, stimmte Gernot Hampf zu. »Ich komme beim nächsten Mal mit den Verträgen.« Erleichtert knarzte der Stuhl, weil er anscheinend von dem Gewicht der Hölle befreit wurde.

Rasch wollte Mika in die Küche fliehen, denn sie hörte die Schritte ihres Ex-Chefs näherkommen. Aber es war schon zu spät.

»Ach, wen haben wir denn da?«, feixte er. »Frau David höchstpersönlich.« Er blieb direkt vor Mika stehen. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass ich auch ohne Ihre Hilfe mein Ziel erreiche?« Er zeigte sein breitestes Grinsen. »Und Ihren Wunsch, Sie wissen schon, den werde ich gern erfüllen.« Er drehte sich noch einmal zu Timea um. »Bis die Tage, Timea.« Und zu Mika sagte er: »Bis vor Gericht, Frau David.« Pfeifend machte er sich davon.

Mika schickte ihm sämtliche Flüche hinterher, die ihr gerade einfielen.

»Hast du genug gehört, Mika?«, fragte Timea aus ihrem Büro. Sie klang nicht verzweifelt, auch nicht wütend. Sie klang . . . enttäuscht.

Langsam stand Timea auf und kam auf Mika zu. Eine eiskalte Stimmung breitete sich aus.

»Timea . . .«, flüsterte Mika.

»Spar dir deine Erklärungen.« Timea Illay verharrte vor Mika wie damals Neptuns Tochter. Aufrecht und stolz. »Ich habe dich gebeten, nicht zu stören.«

»Das habe ich auch nicht«, verteidigte sich Mika.

»Du hast gelauscht, das reicht.«

Mikas Blick war auf ihre Schuhspitzen gerichtet. »Es war doch nur . . . Zufall«, flüsterte sie.

»Das ist egal.« Timeas Körper signalisierte Abwehr. »Deshalb, und weil es sowieso hinfällig ist . . .« Plötzlich zitterte sie, hatte sich aber schnell wieder im Griff. »Du brauchst morgen nicht mehr zu kommen«, sagte Timea Illay mit fester Stimme. »Und nun – entschuldige mich.«

Wie erstarrt stand Mika im Flur der Illayschen Villa. Gefeuert. Sie war mal wieder gefeuert. Das war doch nicht wahr? Sie hatte doch nichts verbrochen. Diesmal nicht.

Aber gut – wenn Timea es so wollte.

Mika ging in das Kaminzimmer, speicherte die Datei, fuhr den Computer herunter, schaltete ihn aus, nahm ihre Jacke und verließ das Haus. Verletzt und mit einer Wut im Bauch, die ungeahnte Energien freisetzte.

Zu Fuß ging – nein – lief sie zu ihrer Wohnung.

Keine Sekunde konnte sie dort ruhig sitzen. Schlaf? Daran war nicht zu denken.

Mika riss sich förmlich die Arbeitsklamotten vom Leib. Warf sie in die Ecke. Sie griff nach den Sachen, in denen sie sich wie eine Rebellin fühlte – zerrissene Jeans, Muskelshirt, Holzfällerhemd, breites Lederarmband – zog sich an und stürmte hinaus.

Der Lärm, der ihr wenig später beim Betreten des Bowlingcenters entgegenschlug, wirkte bereits ein wenig beruhigend auf sie.

Das Rollen einer Kugel, das Aufprallen der Kugel auf Holz, das Geräusch, wie einzelne Pins getroffen zu Boden fielen. Mika atmete tief durch. Heute brauchte sie das Gefühl, eine Bowlingkugel die Bahn entlangzuschleudern – mit aller Kraft.

»Das gibt es doch nicht«, wurde sie von Astrid Fritsche begrüßt – der Frau, wegen der sie damals die Aktion gegen Gernot Hampf gestartet hatte. »Wo hast du denn die letzten Wochen gesteckt?«

»Gearbeitet«, antwortete Mika knapp. Sie ließ sich die Bowlingschuhe geben und ging sofort zu einer der freien Bahnen.

Sie legte los.

Kugel, Anlauf, ausholen, werfen. Nächste Kugel, Anlauf, ausholen, werfen.

»Hey, Mika. Kann es sein, dass du da vorn irgendjemanden siehst?«

Mika drehte sich nicht zu ihrer ehemaligen Arbeitskollegin um. »Ja«, zischte sie. »All meine Ex-Chefs.« Nächste Kugel.

»Schon wieder den Job verloren?«

»Jepp«, antwortete Mika. Sie stoppte das Ausholen und hielt sich die Kugel vor den Bauch.

»Was hast du angestellt?«, fragte Astrid Fritsche mitleidig.

»Warum glauben immer alle, dass ich etwas angestellt habe?«, grollte Mika. Jetzt drehte sie sich doch zu Astrid Fritsche um und funkelte sie an. »Ist es denn so schlimm, wenn ich helfen will?«

Die Ex-Kollegin lachte leise. »Nein. Du bist eben ein herzensguter Mensch.« Lächelnd fuhr sie fort: »Du musst aber zugeben, dass deine Methoden beim Helfen manchmal etwas unkonventionell sind.«

»Na und?«, zischte Mika. »Darum muss man mich trotzdem nicht behandeln wie einen Sandsack, auf den jeder nach Belieben einprügeln darf.«

Vorsichtig nahm die Ex-Kollegin Mika die Bowling-Kugel aus den Händen. »Bevor du noch jemanden damit erschlägst«, sagte sie ruhig. »Und nun lass uns da hinten hinsetzen. Dann kannst du mir erzählen, was passiert ist.«

Mika wollte nicht reden. Sie wollte ihren Frust abbauen. Aber diese Astrid ließ das nicht zu. Schleppte sie einfach zu einem der Tische, drückte sie auf den Stuhl und setzte sich gegenüber.

»Weißt du, wie dankbar ich dir bin, dass du mir diesen Job hier besorgt hast?«, sagte Astrid Fritsche.

Mit diesem Beginn des Gesprächs hatte Mika nicht gerechnet. »Die haben halt gerade jemanden gesucht«, winkte sie ab.

»Sei nicht so bescheiden«, meinte Astrid. »Du siehst also, es gibt Menschen, die deine Hilfe zu schätzen wissen.«

»Wunderbar«, erwiderte Mika. »Da das geklärt ist, kann ich ja wieder gehen.« Sie wollte aufstehen, wurde aber zurückgehalten.

»Nix da. Du bleibst hier, bis du mir sagst, wer oder was für deine Laune verantwortlich ist.«

Mika spürte die forschenden und abwartenden Blicke, aber sie wollte nicht antworten. So gut befreundet war sie mit Astrid Fritsche auch nicht, um sich bei ihr auszuheulen.

»Irgendwie schon wieder unser geliebter Ex-Chef«, gab Mika dennoch zähneknirschend zu. »Er erpresst die Frau, für die ich jetzt arbeite.« Mika verkrampfte sich wieder. »Für die ich gearbeitet habe.«

Astrid Fritsche riss die Augen auf. »Womit? Und wen? Du musst ihn anzeigen.«

Mika verzog das Gesicht. »In Reihenfolge: Keine Ahnung. Timea Illay. Das geht nicht.«

»Du scheinst deinen Humor wiedergefunden zu haben«, stellte Astrid fest und verdrehte dabei die Augen.

»Das täuscht.« Mika kaute auf der Unterlippe. »Sag mal, hast du eigentlich noch Kontakt zu ein paar Ex-Kollegen?«

»Nein, tut mir leid. Ich habe da auch keinen rühmlichen Abgang gemacht.«

»Meinetwegen?«, fragte Mika.

»Unsinn.« Astrid überlegte. »Timea Illay, sagst du? . . . Da war doch was.«

Gespannt wartete Mika.

»Da gibt es wohl ein paar stinkreiche Schnösel, die unbedingt ihre Villa kaufen wollen. Das hab ich mal so zwischen Tür und Angel mitbekommen. Wenn mich nicht alles täuscht, hat Herr Hampf ihnen einfach zugesagt, dass er das Objekt besorgen wird. Gegen entsprechende Provision versteht sich.«

In Mikas Innerem begann es schon wieder zu brodeln.

»Außerdem will er schon lange, dass Frau Illay für ihn arbeitet. Sie hat einen sehr guten Ruf in der Branche und nimmt ihm dadurch die besten Kunden weg.«

»Noch was?« Mika spürte, wie sich langsam alle Muskeln zusammenzogen. Die Backenzähne mahlten aufeinander wie zwei Mühlsteine. Sie starrte auf die zu Fäusten geballten Hände, sah, wie die Knöchel immer mehr hervortraten. Schneeweiß. Es schmerzte, wie sich die Fingernägel ins Fleisch bohrten. Aber sie konnte es nicht verhindern.

»Beruhige dich, Mika«, drang Astrids Stimme durch den Nebel. »Wir wissen jetzt vielleicht, was Gernot Hampf von deiner Timea will. Wir wissen aber nicht, womit er sie in der Hand hat.«

»Sie ist nicht meine Timea«, berichtigte Mika.

»Klar doch«, meinte Astrid. »Das sieht man sofort, dass sie dir gleichgültig ist.« Sie strich kurz über Mikas Arm. »Wie auch immer. Du wirst dich damit abfinden müssen, dass du diesmal nichts tun kannst.«

»Vielleicht kann ich Timea nicht helfen«, gab Mika zu, »aber das heißt nicht, dass ich nichts gegen Gernot Hampf tun kann.«

»Und was?«, fragte Astrid. »Um gegen den was zu unternehmen, musst du entweder ein Verbrechen begehen, oder du brauchst viel Geld.« Sie sah Mika streng an. »Das Erste hast du hoffentlich nicht vor, und das Zweite steht dir nicht zur Verfügung.«

»Das mit dem Geld könnte ich vielleicht hinbekommen«, sagte Mika leise.

»Wie jetzt?«

»Nun . . . mein Vater . . . also, mein Vater ist Adam David.«

»Adam David? Medienmogul, Werbeguru und was weiß ich noch?«, krächzte Astrid Fritsche.

»Ja.«

»Und warum . . . Hat er dich rausgeschmissen, oder warum bist du dann hier, und . . .«

Mika unterbrach das Gestotter Astrid Fritsches. »Der Job als seine Tochter ist der einzige, den ich von mir aus gekündigt habe«, erklärte sie. Dank Gernot Hampf musste sie womöglich die Kündigung zurückziehen. Etwas, was sie niemals tun wollte. Das sie auch erst dann machen würde, wenn sonst gar nichts mehr ging. Sie würde sich von Gernot Hampf zu nichts zwingen lassen. Jeder sollte so denken. Genau das würde sie Timea sagen.

»Ich muss weg«, teilte Mika ihrer Ex-Kollegin ohne Vorwarnung mit.
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Auf dem Weg zu Timea spielte Mika sämtliche Möglichkeiten durch, wie das Gespräch nach ihrer Meinung verlaufen könnte. Dieser Tag hatte ihre Nerven schon derartig in Mitleidenschaft gezogen, dass mit jedem erdachten Gespräch der Zorn in ihr und auf Timea wieder wuchs. Egal, welche Argumente Mika vorbrachte, Timea ging darüber hinweg. Jedes Mal.

Jetzt stand Mika vor der Villa, die noch Timea und ihrer Großmutter gehörte, und hatte das Gefühl, dass sie knapp vor einer Explosion stand.

Ohne über die Uhrzeit nachzudenken, presste sie den Finger fest auf die Klingel.

Innerhalb kürzester Zeit wurde die Haustür aufgerissen. »Bist du vollkommen übergeschnappt?«, zischte Timea.

»Ich muss mit dir reden.« Mika schob Timea einfach zur Seite und ging hinein.

»Ich wüsste nicht, worüber«, erwiderte Timea. Sie drängte sich an Mika vorbei und blieb vor ihr im Flur stehen, die Hände in die Hüften gestemmt.

 »Du hast mich gefeuert, das hab ich schon kapiert. Keine Angst.« Mika lachte kurz auf. »Aber ich finde, dass du mir ein paar Erklärungen schuldig bist.«

»Ich bin dir gar nichts schuldig.«

»Oh doch, Timea«, rief Mika. »Seit ich hier angefangen habe, hast du mich wie einen Fußabtreter behandelt. Es hat gedauert, aber ich bin damit klargekommen. Auch mit deinen Stimmungsschwankungen. Mal hü, dann hott.« Mika hatte angefangen im schmalen Flur hin und her zu gehen. »Trotzdem habe ich dich immer respektiert, weil du für mich eine toughe Geschäftsfrau gewesen bist, der niemand an den Karren fahren kann.« Mika blieb stehen. »Und heute hast du dich auf einmal als der größte Feigling der Welt entpuppt.«

Mit verschränkten Armen wartete Mika auf Timeas Erklärung. Sie kam nicht. Gar nichts kam. Kein Wort, keine Gefühlsregung.

»Hast du nichts dazu zu sagen?«, fragte Mika. Noch schaffte sie es, ruhig zu bleiben.

Timea hob eine Augenbraue. »Ich wusste nicht, dass du schon fertig bist«, erwiderte sie.

Es war nur eine Frage der Zeit, das spürte Mika, und sie würde sich nicht mehr beherrschen können. Sie wartete auf die Antwort, obwohl sie Timea am liebsten geschüttelt hätte.

»Nun, Mika«, begann Timea, »es geht dich zwar nichts an, aber es wird mir nichts anderes übrig bleiben, als die Bedingungen von Gernot Hampf zu erfüllen.« Sie drehte sich um und ging in ihr Büro.

Mika folgte ihr. »Wieso nichts anderes übrig bleiben? Ich fass es nicht, dass du klein beigibst«, warf sie Timea vor.

»Klein beigeben?« Timea drehte sich abrupt um. »Hast du eine Ahnung, seit wann ich nach einer Lösung suche?«

»Natürlich nicht«, sagte Mika aufgebracht. »Woher soll ich das wissen. Madam spricht ja nicht mit mir.«

»Weil es dich nichts angeht.«

»Und wenn ich dir helfen kann? Hast du schon mal darüber nachgedacht?«

»Deine Art der Hilfestellung kenne ich, Mika. Damit ist mir bestimmt nicht gedient.«

Mika wich leicht vor dem drohenden Glanz in Timeas Augen zurück.

»Ich verstehe«, giftete Mika trotzdem. »Für dich bin ich auf ewige Zeiten abgestempelt als die Person, die nichts auf die Reihe bringt.«

»Dreh mir nicht das Wort im Mund um«, forderte Timea. Ihre Wangen röteten sich immer mehr, wie Mika zufrieden feststellte. So kühl, wie Timea tat, war sie offenbar doch nicht. »Überhaupt, was interessiert dich das Ganze, Mika?«, fragte sie mit langsam lauter werdender Stimme. »Ich werde das Haus Gernot Hampf überschreiben – mein Problem, nicht deines.« Timea holte tief Luft. »Ab nächstem Monat werde ich für ihn arbeiten – auch nur mein Problem.«

»Wenn mir das egal wäre, was glaubst du, warum ich dann hier bin?« Mikas Geduldsfaden war knapp vorm Reißen. Sie fing Timeas Blick ein, hielt ihm stand.

»Das wirst du besser wissen als ich«, erwiderte Timea. Auch sie wollte offensichtlich nicht nachgeben. Wollte nicht diejenige sein, die den Blickkontakt unterbrach.

»Stell dich nicht dumm, Timea. Du weißt genau, warum das so ist«, fauchte Mika. Ohne auf eine Reaktion zu warten, schloss Mika die Lücke zwischen sich und Timea. »Kleiner Hinweis gefällig?« Ob der Sturm in ihr noch Wut war, war Mika egal. Sie packte Timeas Kopf, zog ihn zu sich herunter und presste ihre Lippen auf Timeas.

Blitzartig schossen Mika die Tränen in die Augen. Es war falsch, was sie hier tat. Das wusste sie in dem Moment, in dem sie Timeas Mund gefangennahm. Genauso schnell erkannte sie, dass sie nie wieder auf das Gefühl würde verzichten können, diese harten und doch so weichen Lippen an ihren zu spüren. Aber sobald sie Timea losließ, wäre es vorbei – ihre Hoffnungen zerstört. Je mehr sich Mika dessen bewusst wurde, umso verzweifelter drängte sie sich an Timea. Sie wollte an diesem Augenblick festhalten, solange es ging.

Plötzlich wurden ihre Hände festgehalten, und Timea zwängte sich aus der Umklammerung.

Ihre Augen waren dunkel wie die Nacht, und daraus prasselte ein Feuerwerk auf Mika nieder. Ein Feuerwerk, das Mikas verzweifelte Leidenschaft noch mehr anfachte. Mit aller Kraft wollte sie ihre Hände freikämpfen, um damit Timea wieder zu sich ziehen zu können. Aber es gelang ihr nicht. 

Vorbei, hallte es in Mika. Sie gab auf. Ihr »Entschuldige« war nur ein Krächzen, bestimmt kaum zu hören. Sie wollte sich umdrehen, fliehen. Da riss Timea sie ohne Vorwarnung in ihre Arme.

Der Kuss, der folgte, fühlte sich wie eine Bestrafung an, die Mika nur zu gern annahm. Sie bettelte darum, wollte mehr. Bereitwillig öffnete sie den Mund, als Timeas Zunge beinah grob Einlass forderte.

Mika glaubte, dass ihre Beine wegknickten, als der Kuss leidenschaftlicher wurde. Ihre und Timeas Zungen, wie sie einander bekämpften und gleichzeitig streichelten. All das löste kehlige Laute bei Mika aus. Haltsuchend klammerte sie sich an Timea fest. Mika wollte keinen Luftzug mehr zwischen sich und Timea erdulden. Das Blut rauschte in ihren Ohren, als sie merkte, dass es Timea auch so ging.

Auf einmal stand Mika allein und schutzlos im Raum. Sie sah, dass Timeas Brustkorb sich heftig hob und senkte – wie ihr eigener. Beide keuchten, als hätten sie eben einen hohen Berg erklommen, an dessen Gipfel die Luft sehr dünn war.

»Bitte, Timea, sag was«, flüsterte Mika nach endlos schweigsamen Minuten. Oder waren es doch nur Sekunden?

»Was soll ich sagen?«, fragte Timea, ebenfalls flüsternd. Der Sturm, der eben getobt hatte, hatte offenbar auch bei ihr tiefe Spuren hinterlassen.

»Ich weiß nicht . . .« Mika räusperte sich. »Vielleicht, dass ich es diesmal richtig vermasselt habe«, schlug sie etwas lauter vor.

»Wenn du das hören willst«, meinte Timea.

Mika schluckte hart. Sie löste ihren Blick von Timea, hauchte: »Dann lasse ich dich jetzt besser in Ruhe«, und wollte sich umdrehen.

Da packte Timea sie am Handgelenk. »Untersteh dich, jetzt zu gehen«, sagte sie bestimmt und zog Mika wieder zu sich heran. »Bleib bei mir«, flüsterte sie an Mikas Mund.

Schluchzen. Nicken. Stöhnen. All das brach fast gleichzeitig aus Mika heraus, bevor ihr Verstand sich zurückzog, um den Gefühlen Platz zu machen.

Sie ließ sich von Timea in das Schlafzimmer drängen.

Immer wieder stoppten sie, küssten sich mit wachsender Gier. Mika spürte, dass es Timea ging wie ihr. Auch sie hielt ihre Hände zurück, obwohl sie sich kaum beherrschen konnte. Die Vorfreude auf das, was kommen würde, wollte Mika so lange wie möglich auskosten. Sie wollte es genießen, von Timea ausgezogen zu werden und sie gleichzeitig auszuziehen. Nicht hier, im Flur. Sondern im Schlafzimmer. Mika wusste, dass sie verloren war, sobald sie beide nackt waren.

»Wir sind da«, raunte Timea sehr viel später.

Es war, wie es sich Mika vorgestellt hatte. Auf einmal schienen sie beide alle Zeit der Welt zu haben. Millimeter für Millimeter befreiten sie sich gegenseitig von ihrer Kleidung, bis sie sich endlich nackt gegenüberstanden.

Das Herz klopfte Mika bis zum Hals, als sie die feurigen Blicke von Timea auf sich spürte. »Ich habe mich so danach gesehnt . . .«, raunte Mika.

Timea atmete hörbar aus. »Ich auch«, erwiderte sie rau. Sie setzte sich aufs Bett und streckte die Arme nach Mika aus. »Komm.«

Die glänzend-schwarzen Augen waren wie ein Magnet. Wie in Zeitlupe bewegte sich Mika auf Timea zu, blieb vor ihr stehen.

Sacht strich Timea mit den Fingerspitzen Mikas Beine entlang und hinterließ dabei eine Straße erregender Schauer auf der Haut. Ihre Augen flackerten, der Blick bewegte sich langsam nach unten. 

»Bitte, Timea«, wisperte Mika, »ich will dich spüren.« Mit jedem Wort hob und senkte sich ihre Brust dem streichelnden Blick entgegen.

Timea sog scharf die Luft ein, legte die Handflächen auf Mikas Bauch.

Das durfte nicht enden. Diese kreisenden Bewegungen, die das Verlangen immer stärker in Mika einmassierten. »Oh ja . . .«, hauchte sie. 

Viel zu langsam schob Timea die Hände nach oben, berührte ganz sanft Mikas Brüste. Als wollte Timea das Bild in sich einschließen, schloss sie die Augen. Ihr Atem wurde immer lauter.

»Timea . . .« Alles, was Mika noch sagen wollte, ging im Rausch der Gefühle unter. Das Prickeln auf der Haut, die Stromstöße in ihrem Schoß – Sie konnte nichts mehr sagen. Sie wollte nur noch fühlen.

Timea griff nach ihren Händen. »Komm«, flüsterte sie noch einmal und ließ sich nach hinten sinken. Nur zu gern folgte Mika der Bewegung. 

Diese wunderbar-weiche Frau unter sich und ihr heiseres »Ja« zu spüren . . . das war fast zu viel für Mika. Die Hitze der Haut, die anstandslos auf ihre überging, setzte alles in ihr in Flammen. Timeas Mitte – an ihrem Schenkel . . . Die Lust brach sich bahn. Streicheln und küssen – nicht mehr zärtlich. Mika konnte sich nicht mehr zurückhalten. Sie bedeckte Timea mit dem gesamten Körper, wollte sie überall gleichzeitig spüren.

»Nein, das . . .«, stammelte Mika, als Timea sich plötzlich drehte und sie unter sich begrub.

Am Anfang schaffte es Mika noch, auf die Berührungen von Timea zu antworten. Es fiel ihr zunehmend schwerer. Sie bekam kaum noch Luft. »Bitte, Timea«, brachte sie krächzend hervor, bevor das Verlangen alles andere ausschaltete.

Mika konnte nichts, als sich Timea hinzugeben. Sie merkte, wie sie sich ins Laken krallte, hörte sich stöhnen. Laut und immer lauter. Überall auf der Haut spürte sie nichts außer Timea. Ihre Hände, ihren Mund . . . Es ging Mika zu schnell, aber sie konnte es nicht verhindern. Ihr Körper bäumte sich auf, verkrampfte sich, schwebte beinahe über dem Bett und sank ermattet zurück.

»Alles klar?«, fragte Timea sanft. Lächelnd schaute sie Mika an, streichelte zärtlich ihr Gesicht.

Mika schüttelte den Kopf, schluckte. »Das war so nicht . . . geplant«, stammelte sie.

»Du hast hierfür einen Plan gehabt?« Timea hob eine Augenbraue. Wie sie es immer tat, wenn sie Mika für irgendetwas tadeln wollte. Das gleichzeitige Zwinkern hob aber den Tadel auf.

»Naja.« Mika drehte sich auf die Seite und blinzelte Timea schelmisch an. »Du kennst mich doch.«

»Muss ich mir jetzt Sorgen machen?«, fragte Timea.

»Kommt drauf an«, brachte Mika mühsam heraus.

Timeas Augenfarbe verdunkelte sich zusehends. »Worauf?« 

»Also . . .« Bedächtig legte sich Mika auf Timea, schob ein Bein zwischen ihre Schenkel. »An meinem ersten Tag hier . . .« Sie begann Timea zu streicheln, was das eigene Begehren sofort wieder sprunghaft ansteigen ließ. Mika schloss kurz die Augen. Nein, Mika,
das ist für Timea. Irgendwie schaffte sie es, sich zu beruhigen.

»Was war da?«, Timeas Stimme hatte wieder dieses einzigartige raue Timbre, das in Mika immer für Vibrationen sorgte.

»Du wolltest mir auf die Finger schauen«, erinnerte Mika sie leise.

»Und?«, raunte Timea.

»Der Plan war, meine Finger . . .«, Mika zog eine Spur von Timeas Lippen über das Kinn hinunter zu den Brüsten, »immer an Stellen zu haben, die schwer einsehbar sind«, erklärte sie weiter. Sie umkreiste die aufgerichteten Brustwarzen, fuhr darüber und setzte den Weg nach unten fort.

Heftige Stromstöße durchdrangen Mika, als sie sah, dass Timea ihre Finger heftig atmend im Auge behielt. Wie unter Zwang betrachtete Mika das Gesicht ihrer Liebsten. In ihm stand pures Verlangen, und doch wirkte es liebevoll. Das brachte Mika beinahe zum Weinen. Ich liebe dich so sehr, weißt du das, dachte sie.

»Ich kann . . . sie . . . noch sehen.« Timea konnte ihre Lust kaum im Zaum halten, das spürte Mika deutlich.

Sie legte ihren Mund an Timeas Ohr. »Wie ist es . . .«, flüsterte sie, streichelte sich durch Timeas glühenden Schoß und drang sanft in sie ein, ». . . jetzt?«

»Oh ja . . .«, krächzte Timea. »Das ist . . . viel . . . besser.«

Mika konzentrierte sich völlig auf Timea, auf die Zeichen, die ihr Körper gab. Auf das Keuchen, die schneller werdenden Bewegungen, das Pulsieren um ihre Finger, den Aufschrei. Es war einzigartig, Timea zuzusehen, wie sie kam. Für Mika fühlte es sich so an, als würden sie gemeinsam abheben.

Es dauerte lange, bis Timeas Brustkorb sich in ruhigen und gleichmäßigen Bewegungen hob und senkte. Sanft strich Mika ihr eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn, verteilte hauchzarte Küsse darauf, auf den Augenlidern, dem Mund.

»Warum hast du mir nicht schon längst gesagt, was du so alles vorhast?«, fragte Timea lächelnd. Erst öffnete sie das linke Auge, dann das andere und strahlte Mika an.

Mika grinste. »Dann wäre der Aha-Effekt verlorengegangen.«

»Stimmt. Der Effekt war wirklich . . . aha«, erwiderte Timea. »Darauf hätte ich ungern verzichtet«, fügte sie leise hinzu.

Mikas Herz schlug Kapriolen. Mit solch einer Wärme hatte Timea sie noch nie angesehen. Wieso konnte sie diesen Blick nicht konservieren? Er würde sie bestimmt durch kalte Nächte führen.

»Was grübelst du?«, frage Timea.

»Ach nichts.« Es war zu früh. Mika konnte ihre Gefühle noch nicht offenbaren.

»Das kannst du jemand anderen erzählen«, stellte Timea fest. Die Art, wie sie Mika musterte . . . sie zeugte davon, dass Timea Bescheid wusste.

»Ist ja sonst niemand da«, feixte Mika.

»Lenk nicht ab«, sagte Timea. »Also?« Sofort überzog ein Grinsen ihr Gesicht. »Augenblick. Du legst ja Wert auf ganze Sätze.«

»Schon gut«, unterbrach Mika. Sie hatte einen Entschluss gefasst. »Es ist . . .«, stotterte sie unsicher los. »Ich habe daran gedacht, dass ich . . . dich liebe.« Dann hielt Mika den Atem an.

Für einen Moment verschwand das Lächeln aus Timeas Gesicht. »Ach du«, flüsterte sie.

»Es ist schon okay«, beeilte sich Mika, Timea ein Hintertürchen zu öffnen. Auch wenn es noch so sehr schmerzte. »Ich erwarte nicht, dass du dasselbe empfindest.«

Timea drehte sich so, dass sie Mika mit Augen und Händen berühren konnte. »Glaub mir. So, wie für dich«, erklärte sie mit einem eigentümlichen Glanz in den Augen, »habe ich noch für niemanden empfunden.«

Es blieb Mika gar keine Zeit, das anzuzweifeln, da Timea sie wieder mit auf die Fahrt zum Gipfel nahm. Mika begab sich ohne Einschränkung in ihre Hände. Sie wimmerte zwar, wenn Timea stoppte, aber die Fahrt war die aufregendste, die Mika je erlebt hatte. Der Blick, den sie von ganz oben hatte, war atemberaubend. In diesem Moment fühlte sich Mika angekommen. »Timea«, hauchte sie unter Tränen.

»Um Gotteswillen, Mika«, stammelte Timea. »Hab ich dir wehgetan? Bitte sag was. Was ist los?«

»Ich liebe dich«, flüsterte Mika. Zuerst lächelte sie leicht, dann blinzelte sie Timea schelmisch an. »Und . . . nein, du hast mir nicht wehgetan. Im Gegenteil. Ich finde es toll, wenn die kühle Timea Illay so leidenschaftlich ist.«

Timea verdrehte die Augen. »Kannst du nie ernst bleiben?«, fragte sie. Dabei warf sie sich theatralisch auf den Rücken.

»Doch«, erwiderte Mika heiser. Sie ließ ihren Blick über Timeas Körper wandern. Wie er so nackt vor ihr ausgebreitet lag.

Timea erbebte. »Ja?«

»Ja«, bestätigte Mika und begann Timea an den Stellen zu streicheln, die sie vorher mit den Augen entdeckt hatte. Mika fühlte sich wie in einem Rausch, als sie Timea mit allen Sinnen erforschte. Die Gewissheit, dass sie es war, die Timea diese einzigartigen Geräusche entlockte, machte Mika glücklich.

In dieser Nacht bekam Mika wieder nicht viel Schlaf. Dafür bekam sie die Erfüllung ihrer Träume. In Timeas Armen zu liegen, ihrem gleichmäßigen Herzschlag zu lauschen – Mika dachte an all die Dinge, die sie in den letzten Stunden mit Timea geteilt hatte.

»Wieso lächelst du?«, fragte Timea.

Mika schaute erstaunt zu Timea hoch. »Du bist ja wach.«

»Ich sehe dir schon einige Zeit zu, wie du selig lächelnd auf die Tür starrst.«

»Was glaubst du, warum ich das mache?« Mika schob sich hoch, um Timea besser in die Augen schauen zu können.

»Vielleicht suchst du nach einem Fluchtweg«, schlug Timea zwinkernd vor.

»Genau. Ich habe mir überlegt, wie schnell ich zur Tür rauskomme, nachdem ich über dich hergefallen bin.«

Eine Drehung, und Mika lag unter Timea. »Damit dir das gelingt, musst du schon früher aufstehen, Mikaela«, erwiderte Timea drohend.

»Aber Frau Illay«, sagte Mika entrüstet. »Sie werden sich doch nicht an einer Ihrer Angestellten vergreifen?«

»Das hättest du wohl gern.« Timea zog eine Augenbraue hoch. »Aber daraus wird nichts. Verstanden?«

Mika gab sich lachend geschlagen. Auf einmal fiel ihr der gestrige Tag ein. »Warum bist du nicht immer so selbstbewusst?«, fragte sie ernst.

Ein Schatten fiel auf Timeas Gesicht. Sie seufzte hörbar auf und legte sich neben Mika. »Müssen wir jetzt darüber reden?«, flüsterte sie.

War jetzt der richtige Zeitpunkt? Mika kaute auf der Unterlippe. Vielleicht würde ihr Timea die Gründe für ihr Dilemma erzählen. Und sie, Mika, könnte ihr womöglich wie die Ritterin in der goldenen Rüstung zu Hilfe eilen. »Ja«, sagte Mika bestimmt. »Ich würde nämlich gern wissen, warum du dieses Haus hier aufgeben sollst.« Gespannt wartete Mika auf die Erklärung.

Es dauerte jedoch etwas, bis Timea so weit war. Am heftigen Pulsieren der Halsschlagader konnte Mika sehen, wie nervös Timea war. Sonst war keine Reaktion erkennbar.

»Okay, Mika«, begann Timea bedächtig. »Um es auf den Punkt zu bringen, ich habe Schulden. Hohe Schulden. Und Gernot Hampf hat es irgendwie geschafft, zu meinem Hauptgläubiger zu werden.«

Timea hatte Schulden? Und das war alles? Mika schüttelte ungläubig den Kopf.

Sie war gerade dabei das zu verarbeiten, da schlüpfte Timea aus dem Bett. Aus einer Schublade holte sie sich einen Slip, ein T-Shirt und zog sich an. Anschießend setzte sie sich in einen Sessel, der ein paar Meter vom Bett entfernt stand – die Beine hochgezogen. »Du siehst also, ich bin nicht nur arm wie eine Kirchenmaus, sondern stehe obendrein vorm totalen Untergang.«

Das heißt dann wohl, dass ich Papa anrufen muss, schlussfolgerte Mika. Sie stand ebenfalls auf und griff nach ihren Klamotten. »Ich muss mal schnell was erledigen«, sagte sie und eilte an Timea vorbei.


~*~*~*~

Wie könnte sie ihren Vater am besten davon überzeugen, Timeas Schulden zu begleichen? Wie ein gefangenes Tier lief Mika vor dem Schreibtisch auf und ab, das Telefon dabei ständig im Auge behaltend. Sie kaute an den Fingernägeln. Etwas, was sie seit drei Jahren nicht mehr gemacht hatte.

Mit zitternden Fingern wählte sie die Nummer. Das gleichmäßige Tut . . . Tut  ließ ihren Puls kontinuierlich schneller werden.

»David.«

Die forsche Stimme ihres Vaters katapultierte Mika in die Zeit von vor drei Jahren zurück. »Hallo Papa«, wisperte sie.

»Mikaela?«

Nun musste Mika lachen. »Wie viele Menschen auf dieser Welt nennen dich Papa, Papa?«

»Wie ich sehe, hast du dich nicht verändert«, klang es sonor aus dem Hörer. »Aber ich vermute, dass du nicht anrufst, um mit mir ein nettes Pläuschchen zu halten, Mikaela.«

»Nein, ich . . . also«, stotterte Mika. Das geht so nicht. Denk an Timea. »Ich brauche Geld, Papa.«

Leises Lachen. Mika hasste es, wenn ihr Vater so siegessicher lachte. »Du denkst also, du rufst einfach so an, nach – wie lange ist unser letztes Gespräch her – acht Monaten? Rufst also an, verlangst nach Geld, und ich werde es dir so mir nichts dir nichts geben? Mikaela, wirklich, da muss schon mehr kommen.«

Mika knirschte mit den Zähnen, lächelte – weil man das auch durch das Telefon hören konnte, und sagte freundlich: »Ich brauche Geld, Papa – bitte.«

Wieder lachte Adam David. »Wofür?«, fragte er knapp.

»Eine Freundin«, antwortete Mika ebenfalls knapp.

»Das heißt, dass ich dich mal wieder bei einem deiner Sozialprojekte unterstützen soll?«

»Das ist es nicht«, sagte Mika leise. »Es ist für die Frau, die ich liebe.«

»Nun, Mikaela. Du weißt, was ich davon halte«, knurrte ihr Vater.

»Papa . . .«

»Lass mich ausreden, Mikaela. Wenn ich deiner Freundin helfen soll, sind Bedingungen daran geknüpft.«

»Was soll ich tun?«

Mika konnte den zufriedenen Gesichtsausdruck ihres Vaters förmlich spüren. »Nun, ich habe den Gedanken an eine Hochzeit zwischen dir und Frank Schöffen noch nicht aufgegeben.«

Mika dachte an die Frau, die vielleicht noch im Schlafzimmer auf sie wartete. Die letzten Wochen liefen vor ihrem geistigen Auge ab. Bei der letzten Nacht verharrte es etwas länger. Es gab nichts, wovor sich Mika fürchten musste, denn am Ende würde immer die Liebe siegen. Und Mika liebte Timea. Und Timea? Sie hatte zwar nicht von Liebe gesprochen, aber Mika war sich sicher, dass es das war.

»Ich komme nach Hause«, sagte sie sanft. Nachdem ich ein paar Tage bei meinen Eltern verbracht habe, ergänzte sie in Gedanken.

»Gut. Wenn du mir noch sagst, um wie viel Geld es geht, können wir alles in die Wege leiten. Sobald du hier bist.« Mikas Vater dachte anscheinend, dass er sein Ziel erreicht hätte.

»Ich rufe dich von unterwegs an«, versicherte Mika und legte auf.

So schnell sie konnte, lief sie hoch in Timeas Schlafzimmer. Die saß immer noch in dem Sessel. In unveränderter Haltung.

»Hier bin ich wieder«, sagte Mika etwas außer Atem. »Und ich habe gute Neuigkeiten.«

»Da bin ich gespannt«, meinte Timea. Sie setzte sich gerade hin.

»Ich kann dir vielleicht helfen«, erzählte Mika eifrig drauf los. »Noch ist es nicht spruchreif, aber in ein paar Tagen wissen wir mehr.«

»In ein paar Tagen?«, fragte Timea.

»Ja. Ich muss verreisen. Aber ich komme zurück. Auf jeden Fall.«

»Das klingt ja vielversprechend«, meinte Timea.

Erst der seltsame Ausdruck in Timeas Gesicht und jetzt dieser Zug um die Lippen, der irgendetwas von Bitterkeit hatte. Vermutlich war es nur die Anspannung, die von Timea abfiel. Bestimmt war es das. Mikas Euphorie blieb ungebremst. »Ja, nicht?« Sie setzte sich auf Timeas Schoß und drückte sich ganz fest an sie. »Ich kann leider nicht länger bleiben. Muss ein paar Sachen aus meiner Wohnung holen und dann zum Bahnhof.« Das bedeutete, Tage ohne Timea. Dieser Gedanke drückte die Euphorie bis auf den Grund des Meeres. Am liebsten wäre Mika auf der Stelle in Timea hineingekrochen. Die Arme, die Mika fast verzweifelt umklammerten, taten ihr Übriges. Tränen schossen ihr in die Augen. Sofort richtete sie sich wieder auf. Es lohnte sich. Sie tat es für Timea.

Unvermutet löste Timea die Umklammerung und schob Mika von ihrem Schoß. »Du solltest jetzt gehen«, sagte Timea.

»Was ist los?«, fragte Mika erschrocken.

»Was soll sein?« Timea stand auf und ging zur Tür. »Du willst weg, und ich will dich nicht aufhalten.« Sie schaute Mika gelassen an.

Es ist ihr nicht egal, erkannte Mika. Den Schmerz in den Augen konnte Timea nicht vor Mika verbergen. »Aber ich komme zurück«, versprach Mika.

»Klar kommst du zurück«, stimmte Timea tonlos zu.

»Wir sehen uns bald wieder.« Um nicht doch noch loszuheulen, flüchtete Mika rasch aus dem Zimmer.

Vor dem Haus blieb sie stehen. Sie wird schon noch merken, dass sie mir vertrauen kann. Denn davon war eben nichts zu spüren. Im Gegenteil. Vielleicht hätte sie Timea doch einweihen sollen? Nein, noch ging Mika davon aus, dass sie ihren Vater würde überzeugen können, ihr auch ohne Bedingungen zu helfen. Und falls nicht, müsste sie womöglich seinen Kompagnon heiraten. Genau das wollte sie Timea erst erklären, wenn es unumgänglich war. Wozu die Pferde scheu machen, wenn es gar nicht nötig war? Sollte also dieser völlig unwahrscheinliche Fall eintreten . . . nirgendwo stand geschrieben, dass sie verheiratet bleiben müsste. So der Plan. Und Timea würde das dann hoffentlich auch unterstützen. Selbstbewusst richtete sich Mika auf. Eines war klar: Niemals würde sie ihr Leben mit jemandem teilen, der nicht Timea Illay hieß.

Mika drehte sich um und schaute zu dem Fenster hoch, hinter dem sie Timea vermutete. Ganz fest kniff sie die Augen zusammen, umklammerte die Teetasse, die sie mitgenommen hatte und sagte wie bei einer beschwörenden Formel: »Ich werde es dir beweisen, Timea.«
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